
        
            
                
            
        


Ken Bruen

Brant

Aus dem Englischen
von Len Wanner

[image: image]


Copyright © 2002 by Ken Bruen

Translated from the English: BLITZ or...Brant Hits The Blues First published in the United Kingdom by: The Do-Not Press

Deutsche Erstausgabe, 1. Auflage 2017

Aus dem Englischen von Len Wanner

© 2017 Polar Verlag GmbH Hamburg

www.polar-verlag.de

Alle Rechte vorbehalten. Kein Teil des Werkes darf in irgendeiner Form (durch Fotografie, Mikrofilm oder andere Verfahren) oder unter Verwendung elektronischer Systeme ohne schriftliche Genehmigung des Verlags verarbeitet, vervielfältigt oder verbreitet werden.

Lektorat: Robert Schekulin

Umschlaggestaltung: Detlef Kellermann, Robert Neth

Autorenfoto: © Ken Bruen

Satz/Layout: Martina Stolzmann

Gesetzt aus Adobe Garamond PostScript, InDesign

Druck und Bindung: CPI books GmbH, Leck, Deutschland

ISBN: 978-3-945133-45-3

eISBN: 978-3-945133-46-0


Für Joe und Gertie Dolan
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DAS INTERVIEW


TEIL EINS


DER PSYCHIATER STARRTE Brant an. Sein Büro war voller Hinweisschilder, die sich dafür bedankten, dass man hier nicht rauchte.

Er trug ein Tweedsakko mit Lederflicken. Sein lebloses, fahles Haar hing ihm in die Augen, sodass er alle paar Sekunden mit dem Kopf zuckte. Der Herr Doktor war der Ansicht, er hätte Brant durchschaut.

Hatte er aber nicht.

»So, Sergeant, jetzt erklären Sie mir doch bitte noch einmal, was es mit Ihren Aggressionen auf sich hat.«

Brant hatte sich für das Interview auf seine eigene Art schick gemacht. Abgewrackte Bomberjacke, ausgewaschene Bluejeans, dazu ein paar Dockers, die er in New York gekauft hatte. Unrasiert wirkten seine Gesichtszüge wie aus Granit, seine Bartstoppeln wie Stahlspäne. Er griff in seine Jacke, zog eine Schachtel Weights und ein Zippo heraus. Das Feuerzeug war so verwittert wie Brant selbst, die Inschrift kaum lesbar:

1968

Mit einem erinnerungsverlorenen Lächeln ließ er es aufflammen. Eine Rauchwolke stieg auf.

Der Doktor sagte:

»Sergeant, ich muss darauf bestehen, dass Sie die Zigarette sofort wieder ausmachen.«

Brant nahm einen besonders tiefen Zug. Die Art Lungenzug, die einem die Wangen einsaugt, bis man aussieht wie ein Totenkopf. Mit einem rauchigen Seufzen sagte er:

»Und was genau werden Sie tun, wenn ich’s nicht mache … mich verhaften?«

Der Doktor seufzte ebenfalls und notierte sich etwas in Brants Bewertungsbogen. Der schwere goldene Sheaffer war offensichtlich sein ganzer Stolz.

»Das bringt Sie hier nicht weiter, Sergeant.«

Brant lächelte, sagte:

»Schöner Kugelschreiber.«

»Ach?«

»Ja, sagt eine Menge über Sie aus.«

Unwillkürlich fragte der Doktor:

»Ach wirklich? Ich bin ganz Ohr.«

»Dass Sie gern ein hartes Phallussymbol in der Hand halten.«

Fast wäre der Psychiater auf die Provokation eingegangen, konnte sich aber gerade noch am Riemen reißen.

»Sergeant, Sie scheinen den Ernst ihrer Lage zu unterschätzen. Mein Bericht ist einer der Hauptfaktoren bei der Entscheidung, ob Sie im Dienst bleiben.«

Brant schoss hoch, ließ den Doktor zusammenzucken, lehnte sich über den Schreibtisch, sagte:

»Warum so schreckhaft, Doc?«

»Ich muss darauf bestehen, dass Sie sich sofort wieder setzen.«

Brant beugte sich tiefer zu ihm hinunter, ein Knie auf dem Schreibtisch.

»Die Sache ist die, Doc, wenn ich rausfliege, bin ich am Arsch. Diese Arbeit hier ist das Einzige, was ich kann. Wenn mir die jemand nimmt, geh ich vor die Hunde. Dann raste ich womöglich völlig aus.«

Jahre zuvor hatte der Psychiater im Zuge seiner Ausbildung sechs Monate in einer Anstalt für geisteskranke Straftäter gearbeitet, von Angesicht zu Angesicht mit einigen der gefährlichsten Verbrecher der Welt.

Auf engstem Raum, fast schon intim.

Nichts hatte ihn je so eingeschüchtert wie jetzt Brants bedrohlicher Blick. Er stotterte:

»Wollen … Wollen Sie … mir drohen?«

Brant schien es sich zu überlegen, schien sogar etwas zurückzuweichen, wirkte fast verlegen.

Fast.

Der Doktor sah sich schon als Sieger, fuhr mit erhobener Stimme fort:

»Das will ich wohl meinen!«

Brant schoss vor, verpasste ihm eine Kopfnuss, traf den Doktor mit der Stirn an der Nasenwurzel, dass dieser samt Stuhl zu Boden stürzte. Brant schwang sich von der Tischplatte, ging um den Schreibtisch herum, öffnete die unterste Schublade, sagte:

»Wusste ich’s doch!«

Nahm eine Flasche Glenfiddich und zwei Gläser heraus. Packte den Doc am Kragen, zerrte ihn auf die Beine, stellte den Stuhl wieder auf, sagte:

»Reißen Sie sich zusammen, verdammt noch mal.«

Schenkte ihnen zwei kräftige Schluck Whisky ein und drückte dem Doc ein Glas in die Hand.

»Runter damit.«

Der Doktor gehorchte.

Der Alkohol traf ihn fast so hart wie die Kopfnuss. Brant schenkte nach, diesmal eine noch größere Dosis, sagte:

»Jetzt kommen wir zwei ja doch noch auf einen Nenner.«

Als Sohn der oberen Mittelschicht Londons und Schüler ihrer besten Ausbildungsstätten, war der Doktor noch nie in seinem Leben körperlich angegriffen worden. Als Präsident des Debattierclubs in Cambridge hatte er zwar gelegentlich mit verbaler Aggression geliebäugelt. Doch nur unter seinesgleichen. Und als Praktikant in geschlossenen Anstalten hatte er stets auf andere Hilfsmittel zurückgreifen können:

Brutale Wärter

Fixierliegen

Zwangsjacken

Und natürlich auf den ultimativen Ruhigsteller – Chlorpromazin.

Sicher, am Steuer seines Bentleys hatte er sich durchaus hin und wieder zu einem kleinen Wutausbruch hinreißen lassen. Und einmal hatte er einer Frau, hinter dem Bollwerk ihrer Windschutzscheibe, von den Lippen abgelesen:

»Wichser!«

Ein köstlicher Nervenkitzel.

Nun jedoch stand er unter Schock, nahm den zweiten Whisky wie ein Roboter, leerte das Glas mit einem einzigen Schluck. Brant beugte sich über ihn, zog ihm die Krawatte zurecht, glättete ihm das Revers, sagte:

»Sieh mal einer an, Sie sind ja wie neugeboren.«

Ohne den Mann eines weiteren Blickes zu würdigen, verließ er das Büro. Den Glenfiddich ließ er mitten auf dem Schreibtisch zurück, den Deckel auf der Schreibunterlage daneben. Die Empfangsdame lächelte, als er sagte:

»Er lässt darum bitten, dass er die nächste Stunde über nicht gestört wird.«

Sie nickte verständnisvoll, sagte:

»Das arme Lämmchen arbeitet ja immer so viel.«

Brant spielte mit dem Gedanken, sie selbst auf ein Schäferstündchen einzuladen, die Gute sah jedoch aus wie eine mit tiefen Gefühlen. Würde ihm nur mit ihren eigenen Problemen kommen, hinterher wohl auch noch reden wollen. So was hasste er.

Draußen ging er zu einer Telefonzelle und wählte die Nummer für die CIB, die Polizei für die Polizei, der letzte Dreck. Brant sagte:

»Könnte ich mit DI Crest sprechen?«

»Am Apparat.«

»Sir, ich verpfeife nur ungern einen Kollegen …«

Brant wusste, was jetzt kommen würde.

»Von Verpfeifen kann doch gar nicht die Rede sein. Wir stehen ja alle auf derselben Seite. Die CIB ist nicht der Feind des guten Polizisten, Sie tun also lediglich Ihre Pflicht.«

»So sehe ich das auch, Sir. Doktor Hazel, unser Seelenklempner … Der trinkt während der Arbeit. Sogar jetzt, während ich Ihnen das beichte, lässt er sich wie der letzte Penner volllaufen.«

»Und wie ist Ihr Name, Officer?«

»PC McDonald.«

Klick, aufgelegt. Natürlich war die Telefonzelle mit Kleinanzeigen für allerlei Huren tapeziert. Alles dabei, für Mensch und Tier. Zum Beispiel:

»Herrin der Peitsche

sucht starken Mann

für Disziplinunterricht.«

Klang genau wie sein Fall. Brant hatte schon die Filmmusik von Rawhide – Tausend Meilen Staub im Ohr. Er zückte seinen neuen goldenen Sheaffer, der tatsächlich hart in der Hand lag, und notierte sich die Anschrift der Dame.

PC McDonald hatte mehrfach versucht, ihn ans Messer zu liefern. Sobald sich rumsprechen würde, dass er Hazel verpfiffen hatte – und so was sprach sich immer rum – wäre er bei allen unten durch. Brant steckte den Kugelschreiber wieder in die Jackentasche und sagte laut:

»Klappe zu, Affe tot.«


AM TODESTAG SEINER Frau bekam Roberts auch noch einen Anschiss von seinem Superintendent.

Und zwar folgendermaßen.

Der Super knabberte an einem Teegebäck. Zwischen zwei Bissen sagte er:

»Brant soll sich auf was gefasst machen.«

»Sir?«

Roberts schaffte es, nur so frech zu klingen, dass er gerade noch damit durchkam.

»Und danken kann er dafür Ihnen, Roberts.«

»Jawohl, Sir.«

»Wie oft habe ich Ihnen schon gesagt, dass Sie ihn an die Kandare zu nehmen haben?«

»Immer … und immer wieder … Sir.«

Nun bemerkte der Super den frechen Unterton doch, brüllte:

»Passen Sie gut auf, Bürschchen. Auf die dreiste Tour kommt mir hier keiner.«

»Nein, Sir.«

Im selben Moment klingelte das Telefon. Der Super schnappte sich den Hörer, bellte:

»Was?«

Ein neuer Ausdruck schlich sich in sein Gesicht, er sah verstohlen zu Roberts hinüber und sagte:

»Ich verstehe.«

Tat er nicht.

Roberts lief es eiskalt den Rücken hinunter.

Der Super sagte:

»Nehmen Sie doch Platz, Chief Inspector.«

Die förmliche Anrede verhieß nichts Gutes. Der Super öffnete eine Schublade, genau die gleiche, in der auch Brants Doktor seine Flasche versteckte. Und selbst die Flasche war die gleiche. Als Nächstes natürlich auch die zwei Gläser. In guter irischer Manier füllte er sie fast bis zum Rand, schob eines über den Tisch, sagte:

»Nur zu, trinken Sie.«

Roberts gehorchte. Er wollte nicht nachfragen, wollte hinauszögern, was auch immer ihm bevorstand. Auf nüchternen Magen traf ihn der Whisky wie ein Bauchschuss, flutete ihn mit Wärme. Der Super sagte:

»Es gibt schlechte Nachrichten.«

»Ach?«

»Ihre Frau …«

Der Super konnte sich nicht an ihren Namen erinnern, fuhr also hastig fort:

»… hat einen Autounfall gehabt.«

»Ein schlimmer Unfall?«

»Sie ist tot.«

Roberts starrte sein leeres Glas an. Der Super beugte sich vor, goss kräftig nach. Roberts fragte:

»Wie ist es passiert?«

»Ein Auffahrunfall in Dulwich. Sie war sofort tot.« Roberts kippte sich den Whisky in die Kehle, schauderte und sagte:

»Maggie Thatcher wohnte mal ganz in der Nähe.«

»Wie bitte?«

»Ja, seitdem sind die Immobilienpreise in der Gegend durch die Decke gegangen. Ich habe eine mordsmäßige Hypothek.«

Als er sich seiner eigenen Worte bewusst wurde, rang er sich ein freudloses Lächeln ab.

Der Super stand auf, sagte:

»Wir bringen Sie jetzt erst mal nach Hause. Ihr Sohn muss es ja auch noch erfahren.«

»Sohn?«

»Ja, Ihr Sohn?«

»Ich habe eine Tochter.«

»Selbstverständlich, mein Gedächtnis ist auch nicht mehr das, was es mal war. So, dann wollen wir mal in die Gänge kommen, ja?«

Zwar nicht gerade ein Tritt in den Arsch, aber viel fehlte nicht. Der Super kam um den Schreibtisch herum, legte Roberts eine Hand auf die Schulter. Roberts sagte:

»Einen Schluck von dem Whisky würde ich noch vertragen.«

»Lieber nicht, mein Guter. Bloß nicht zu viel Alkohol auf nüchternen Magen.«

Roberts stand auf, schwankte, sagte:

»Ich habe sie nie gemocht, wissen Sie?«

Der Super wollte ihn loswerden, und zwar schnell, sagte also:

»Da spricht der Schock, Chief Inspector, das meinen Sie jetzt nicht ernst.«

Von einer Sekunde auf die andere – wie das mit hochprozentigem Alkohol eben so geht – schlug Roberts’ Gelassenheit in Gehässigkeit um. Die Streitlust stieg ihm ins Gesicht, sodass er beinahe brüllte:

»Hören Sie zu, Sie Arsch! Verdammt noch mal, Sie sind so dran gewöhnt, Leute rumzukommandieren, dass Sie keinem zuhören. Ich habe meine Frau geliebt, nur gemocht habe ich sie nie.«

Überwältigt von der Verbalattacke, suchte der Super sein Heil in den Worten, die Das Handbuch für solche Fälle empfahl:

»Aus Rücksichtnahme auf Ihr Trauma will ich Ihnen diesen kleinen Ausraster mal durchgehen lassen.«

Es klopfte an der Tür. Der Super sagte:

»Herein.«

PC McDonald, gut aussehend wie immer, betrat das Büro. Der Mann verpasste halt nie sein, wie nannte Woody Allen es noch gleich,

»Schönheitstraining«.

Er erledigte neuerdings für den Super die Drecksarbeit. Ursprünglich kam er zwar aus Glasgow, doch mittlerweile verströmte er das kultivierte Flair von Edinburgh. Er hatte nämlich seinem gerollten R die Kanten abgeschliffen, sodass sein schottischer Akzent nun an das sanfte Brummen von Sean Connery erinnerte. Kürzlich hätte seine Unachtsamkeit beinahe seine Kollegin, Police Constable Falls, das Leben gekostet. Er wusste, dass auch Brant das wusste. In Übereinstimmung mit dem Super, stand der Mann ganz oben auf seiner Abschussliste:

Brant

Roberts

Falls

Der schottische Tourismusverband

Der Super sagte:

»Constable, bitte sorgen Sie dafür, dass der Chief Inspector gut nach Hause kommt, und bleiben Sie bei ihm.«

»Jawohl, Sir.«

Innerlich quittierte McDonald den Befehl mit einem Seufzen. Babysitter für diesen Penner zu spielen, das passte ihm überhaupt nicht. Er führte Roberts hinaus, wo ein Volvo auf sie wartete. Roberts sagte:

»Ein beschissener Volvo?«

»Der Fuhrpark ist heute fast leer, Sir.«

Er ließ Roberts hinten einsteigen, setzte sich ans Steuer und justierte den Rückspiegel, um den Mann genauer zu betrachten. Was er sah, ging ihm an die Nieren. Ein schäbiger Bulle, der aussah, als hätte er einen ganzen Monat lang Nachtdienst an der Railton Road geschoben. Roberts fragte:

»Haben Sie ’ne Kippe?«

»Ich rauche nicht, Sir.«

»Ich auch nicht, aber was zur Hölle hat das mit meiner Frage zu tun?«


PC FALLS VERSUCHTE ihre Wurzeln zu stärken. Nicht die ihrer Haare, sondern die ihrer Herkunft. Aufgewachsen in Brixton, war sie immer stolz auf ihre Hautfarbe gewesen.

Schwarz war schön.

Aber … stückweise war ihr das verloren gegangen.

Stück

für Stück

für Stück

verloren.

Bis das Fundament ihres Selbstwertgefühls komplett untergraben war. Nicht ohne Grund. Der Tod ihres Vaters, der Verlust einer Schwangerschaft, der Selbstmord ihrer besten Freundin, die Schuld, in der sie bei Brant stand, und ihr Dauerflirt mit dem Alkohol.

Wer würde da nicht drunter leiden, und zwar heftig?

Sie jedenfalls litt.

Ehrlich gesagt vermisste sie von allem, was sie verloren hatte, am meisten sich selbst. Auf einer Feier hatte Brant kürzlich in alter irischer Leidenstradition Van Morrison aufgelegt. Dieser Typ aus Belfast verstand was von Ghettos. Hatte sie auf Anhieb in Bann geschlagen.

Brant hatte gesagt:

»Van ist der einzig Wahre.«

»Schon möglich.«

Doch Brant, sein Wolfsgrinsen im Gesicht, heimtückisch und voller gebleckter Zähne, hatte gemerkt, dass die Musik sie berührt hatte. Also hatte sie Astral Weeks gekauft. Und kurz darauf mit weiteren Albumkäufen versucht, schnell wieder ihr schwarzes Image aufzupolieren:

Strictly 4

My Niggas

Me Against the World

Die Platin-Platten von Tupac Shakur. Wenig später hatte sie in den Nachrichten jugendliche Bandenmitglieder der West Side Boyz Militia mit »2 Pac«-T-Shirts gesehen. Eine kurze Recherche hatte ergeben, dass der Rapper auch ein angesagter Schauspieler gewesen, nach einem Kampf von Mike Tyson in Las Vegas aber umgebracht worden war. Auf dem Markt in Brixton hatte sie sich ein gerahmtes Bild von ihm gekauft, um es sich ins Regal zu stellen. Hatte aber nicht gereicht.

Vor Kurzem war sie dann zur Sergeant-Prüfung angetreten. Brant hatte gemeint:

»Du bist ’n todsicherer Kandidat. Die Arschlöcher werden ’ne schwarze Tussi nicht durchfallen lassen.«

Tussi!

Wobei, verglichen mit den Namen, die er ihr sonst an den Kopf warf, war das ja noch harmlos.

Durchgefallen war sie trotzdem.

Eine Asiatin hingegen hatte bestanden, wohl um zu verhindern, dass der Guardian auf die Barrikaden ging. Falls hatte also Porter Nash angerufen. Der bekennend schwule Sergeant war ihr neuer bester Freund. Meldete sich mit den Worten:

»Ja-allo.«

»Porter, ich bin’s, Falls.«

»Hi, Süße.«

»Ich bin durch die Prüfung gerasselt.«

»Diese Schweine.«

»Kannst du mir helfen?«

»Womit denn, Liebes?«

»Partynacht?«

»Abgemacht.«

»Danke, Porter. Ich will mich so richtig volllaufen lassen.«

»Paar Tequila?«

»Genau mein Ding.«

Sie hatte das Zeug noch nie angerührt.

»Am Warwick Square, gleich bei der Paddington Station, gibt’s einen Pub namens The Sawyers Arms. Dort treffen wir uns um acht.«

Vor ihrem geistigen Auge faltete sie den Stadtplan auf, dann:

»Porter!«

»Was?«

»Das ist ja Westlondon.«

»Na und? Du musst mal deinen Horizont erweitern.«

Sie ließ ihre Stimme in den vertrauten Singsang ihrer Straßenjugend abgleiten, ein beeindruckender Akt:

»Das ist nicht meine Gegend. Was geht n da ab, wenn da ’ne schwarze Schwester aus Brixton aufschlägt?«

Er lachte, ein warmer Klang, sagte:

»Wir reden hier von Paddington. Die können mit Schwarzen umgehen.«

Wieder mit ihrer eigenen Stimme sagte sie:

»Ja, und wie genau … gehen sie mit Schwarzen um?«

»Mein Piepser schlägt Alarm. Heißes Outfit heute Abend … wir gehen tanzen.«

Klick.

Als man Porter in ihre Dienststelle beordert hatte, war ihm sein Ruf vorausgeeilt, die Vorschusslorbeeren waren beachtlich: »Straßenbulle«, das höchste Lob. Dass er obendrein schwul war, stellte alles in den Schatten. Seine Beförderung zum Sergeant war ein verdammtes Wunder. Am Tag seiner Ankunft waren Graffiti an den Toilettenwänden aufgetaucht:

PORTER NASH IST EIN SCHWANZLUTSCHER

Sowohl auf dem Herrenklo als auch bei den Damen.

Liberale nannten so was »informierte Diskriminierung«.

Tja.

In der ersten Kaffeepause war die Kantine rappelvoll. Das wollte sich keiner entgehen lassen. Selbst Gladys, die Bedienung an der Tee-Ausgabe, hatte Bauchkribbeln. Als Porter den Raum betrat, fiel ein Schweigen über die Menge. Er ging an den Tresen, bestellte einen Tee mit zwei Zucker. Oder wie es bei den Bullen hieß, einen »Sid Vicious«. Hatten ja alle Sid and Nancy gesehen. Gary Oldman, nach seinem letzten Drogencocktail noch immer aufs Derbste zugedröhnt, wird von einem Vertreter seiner Plattenfirma gefragt, was er trinken möchte, und brüllt:

»Tasse Tee, du Fotz … mit zwei Zucker.«

Gladys war voller Bewunderung für Porters gute Manieren. Mit herrlich warmer Stimme sagte er:

»Bitte.«

Und Wunder aller Wunder:

»Dankeschön.«

Ihrem Mann erzählte sie später:

»Sag was du willst, aber Manieren haben sie, diese Schwuchteln.«

Nachdem Porter seinen Tee getrunken hatte, stand er auf und machte sich ans Gehen. Als er sich an der Tür noch einmal umdrehte, waren sämtliche Blicke auf ihn gerichtet.

»Aber nicht mal ich würde Brant einen blasen.«

Fassungsloses Schweigen.

Dann stürmischer Beifall und freudiges Gejohle.

Er war einer von ihnen.


DIE BESTATTUNG VON Mrs Roberts war schnell und billig. Roberts steckte finanziell tief in der Scheiße, beließ es also bei einer Einäscherung in Croydon. Das Teuerste daran war die Urne. Brant hatte ihn rübergefahren, andere Kollegen waren nicht anwesend, was wohl vor allem daran lag, dass sie nicht eingeladen worden waren. Selbst Falls hatte den Wink mit dem Zaunpfahl verstanden:

»Ihr seid nicht willkommen.«

Das Krematorium war ein unscheinbares Gebäude in der Nähe vom Mecca Bingo. Als Brant und Roberts eintraten, kam ihnen ein Paar mit ihrer Urne entgegen. Brant sagte:

»Der Laden läuft.«

Roberts erwiderte nichts. In einem Anflug von Übelkeit streckte er eine Hand aus, um sich an der Wand abzustützen. Brant holte ihm einen Stuhl, zückte einen Flachmann, sagte:

»Runter damit.«

Er gehorchte.

Der Fusel brannte wie die Hölle. Roberts sagte:

»Ich weiß nicht, ob ich das schaffe.«

»Das kriegen Sie schon hin. Ist ja eh im Nullkommanichts vorbei.«

»Meinen Sie, ich hätte die Kohle für eine Beerdigung zusammenkratzen sollen?«

»Nein, ist doch alles der gleiche Deal. Auf die Art sparen Sie ein paar Taler, Ihre Frau hätte es gar nicht anders gewollt.«

»Meine Tochter hat sich geweigert zu kommen.«

»Schlaues Mädchen.«

»Die haust jetzt mit einem Asiaten in der Coldharbour Lane.«

Brant kannte einen erstklassigen Curry-Witz, hörte jedoch auf sein Bauchgefühl und behielt ihn lieber für sich. Ein Mann kam aus dem Büro und geradewegs auf sie zu, sagte:

»Wir wären dann bereit, Mr Roberts.«

Gemeinsam betraten sie einen kleinen Raum, in dem sich ein paar Kirchbänke an etwas drängten, das aussah wie ein Miniaturfließband, obenauf ein Sarg, über und über mit weißen Rosen bedeckt. Roberts fragte:

»Wer hat denn die Blumen besorgt?«

Fast hätte Brant gelächelt, als er sagte:

»Ein Händler aus Streatham hat mir ’n kleinen Gefallen geschuldet. Kennt sich ganz gut aus in Sachen Obst und Gemüse.«

Daran bestand kein Zweifel, zumal er noch ein Dutzend Ananas mitgeschickt hatte. Die hatte allerdings der Hausmeister des Krematoriums einkassiert. Aus den Lautsprechern ertönte nun Musik, es klang wie ein Waliser Knabenchor mit Boyband-Attitüde, und schon ziemlich abgenudelt, denn ein Kratzer nach dem anderen ließ die CD aus- und wieder einsetzen und die Zuhörer ein ums andere Mal zusammenzucken. Brant sagte:

»Ich persönlich steh ja eher auf die gute alte Moody Blue.«

Langsam entfernte der Bestatter die Blumen und gab ihnen ein Zeichen: Es war an der Zeit.

Brant stupste Roberts, sagte:

»Ein paar letzte Worte, Chef?«

Roberts war erstarrt, also führte Brant ihn zum Sarg, nahm seine Hand und legte sie darauf. Das Holz fühlte sich warm an. Roberts versuchte zu sprechen, fand jedoch keine Worte. Brant sagte:

»Du wirst uns fehlen, Liebes.«

Sie traten einen Schritt zurück.

Ein gedämpftes Surren erklang, und der Sarg setzte sich in Bewegung. In der Wand öffnete sich eine Stahljalousie, wodurch einen Augenblick lang ein roter Glanz sichtbar war, ehe der Sarg in der Luke verschwand. Roberts liefen ein paar Tränen über die Wangen. Brant nahm ihn am Arm, sagte:

»Lassen Sie uns draußen warten.«

Der Bestatter wies ihnen den Weg in sein Büro und zog sich sogleich wieder zurück. Brant zückte erneut seinen Flachmann, sagte:

»Jetzt kippen wir uns erst mal einen hinter die Binde.«

Roberts nickte und nahm einen tiefen Schluck. Brant brachte seine Weights und sein Zippo zum Vorschein, steckte sich eine Kippe an. Die Marke ließ sich immer schwerer auftreiben. Mittlerweile musste er dafür bis ins West End fahren, bestellte sich deshalb bei jedem Besuch gleich einen ganzen Monatsvorrat. Der Ladenbesitzer hatte gesagt:

»Sie werden sich umstellen müssen, bald wird’s die Dinger nirgends mehr geben.«

Normalerweise setzte er solche Kleinhändler ja ein wenig unter Druck. Eher aus Gewohnheit als aus echter Not. Aber die Jungs vom West End ließen nicht mit sich spielen, er hatte also wie üblich seine Bestellung abgeholt und den vollen Betrag gezahlt. Gott, wie er es hasste, in die eigene Tasche greifen zu müssen, egal wofür. Er spürte förmlich, wie es ihm gegen den Strich ging. Irgendeinen Schwachpunkt musste doch auch dieser Typ haben, er hatte ihn bloß noch nicht gefunden. Nicht dass es ihn über Gebühr beschäftigte. Früher oder später hatte er sie alle an den Eiern. Roberts sagte:

»Geben Sie mir auch ’ne Kippe.«

»Sir?«

»Kommen Sie schon, Brant, eine Zigarette wird mich ja wohl nicht umbringen.«

»Die Dinger sind ziemlich hart, Chef.«

»Jetzt geben Sie schon her, verdammt.«

Brant gab ihm Feuer und ging vor der unausweichlichen Hustenattacke in Deckung.

Fehlanzeige.

Nach einer Weile schritt feierlich der Bestattungsunternehmer auf sie zu, mit erhobenen Händen trug er eine Urne vor sich her.

»Mr Roberts, Ihre Frau.«

Roberts hatte den hysterischen Eindruck, ihr zum ersten Mal vorgestellt zu werden, wollte schreien:

»Wie soll ich sie denn begrüßen? Verdammt, sie hat doch gar keine Hände!«

Brant, dessen sechster Sinn wie gewohnt messerscharf war, sagte:

»Geben Sie sie mir.«

Der Bestatter raunte:

»Da wäre noch die Angelegenheit mit … äh … der Bezahlung.«

»Keine Bange. Bei uns kriegt jeder, was er verdient.«

Ein verlegenes Kichern, wirklich lustig fand er Brant aber nicht. Offenbar überlebte bei den Totengräbern selbst der Humor nicht lange. Er sagte:

»Das Ganze hat sich als eine Spur kostspieliger erwiesen, als wir erwartet hatten.«

Brant führte ihn in eine Ecke, sagte:

»Sie haben Ihren Preis genannt, haben unser Geld eingesteckt, und jetzt haben sie die Frechheit, einer Toten das letzte Ersparte aus der Tasche zu ziehen?«

»Es handelt sich um unvorhersehbare Zusatzkosten, die sich leider summieren. Denen fällt schließlich jede Branche zum Opfer.«

Brant schoss ihm einen Blick zu, fragte:

»Wissen Sie, in welcher Branche ich arbeite?«

»Selbstverständlich … Sergeant.«

»Eins können Sie mir glauben, Freundchen, mit mir wollen Sie sich lieber nicht anlegen.«

Brant schenkte ihm sein bestes Lächeln. Es erinnerte den Bestatter an eine Leiche, und zwar vor dem Zurechtschminken.

»Ich verstehe.«

»Das will ich hoffen, Kumpel.«

Dann wühlte er in seiner Jackentasche, bis er ein paar zerknüllte Scheinchen fand.

»Da, jetzt können Sie auf meine Kosten wenigstens einen saufen gehen.«

Der Bestattungsunternehmer antwortete betont kühl:

»Ich saufe nicht.«

»Wenn Sie je wieder versuchen, mich zu verarschen, werden Sie sich auch das noch mal gut überlegen.«

Mit einem Taxi fuhren sie nach Camberwell. Der Fahrer kam aus Rawalpindi, verfuhr sich zweimal. Als sie ausstiegen, sagte Brant zu Roberts:

»Geht auf mich, Chef.«

Er lehnte sich zum Fahrer hinein und zückte seinen Dienstausweis. Der Mann seufzte.

»Nicht mal ein Trinkgeld?«

»Trinkgeld? Ich geb Ihnen lieber einen guten Rat: Kaufen Sie sich ’n verdammten Stadtplan.«

Kurz darauf gaben sich Brant und Roberts aufs Härteste die Kante, und das in einem Pub voller Personal und Patienten aus der Psychiatrischen Klinik Maudsley, ehemals bekannt als das berüchtigte Bedlam. Irgendwann im Laufe des Abends kam ihnen die Urne abhanden. Vielleicht klaute sie einer der Patienten.

Wie auch immer, Mrs Roberts war jedenfalls Vergangenheit.


BARRY WEISS HATTE eine Scheißwut. Vor kurzem besaß er noch einen Marktstand an der Waterloo Station. Dann hetzte ihm ein lokaler Streifenpolizist die Steuerfahndung auf den Hals. Laden dichtgemacht. Ein Verkehrspolizist machte ihm wegen Trunkenheit am Steuer die Hölle heiß. Lappen weg. Ein Nachbar zeigte ihn wegen Lärmbelästigung an. Zack, stand eine schwarze Polizistin auf der Matte und las ihm die Leviten. Auf dem Heimweg vom Cricketers pisste er an eine Wand der St. Mark’s Kathedrale.

Und? Dreimal darfst du raten.

Ein blondes Bullenschwein aus Schottland namens McDonald verhaftete ihn wegen Erregung öffentlichen Ärgernisses.

Jetzt hatte er die Schnauze ein für alle Mal voll.

Am versifften Ende der East Lane kaufte er von irgendeinem Arsch aus dem nichteuropäischen Ausland für fünfzig Pfund eine Knarre. Eine Glock, wer kennt sie nicht, diese geilen Dinger? Leicht, zuverlässig, geschmeidig. Das Baby gefiel ihm. Zur Feier des Tages erschoss er in Balham einen Parkwächter, ging ja eh allen am Arsch vorbei. Nicht mal die South London Press berichtete davon. Das wiederum fand er zutiefst deprimierend. Wen zur Hölle musste man denn erschießen, damit die Zeitungsfritzen einen überhaupt wahrnahmen?

Er hatte schon seit Tagen kein Koks mehr auftreiben können, musste sich also anderweitig behelfen. Kaufte eine Flasche Wodka und sechs Dosen Red Bull. Das Kokain des einfachen Mannes.

Langsam tat sich was, seine Nerven fingen an zu summen, während aus den Lautsprechern Iron Maiden dröhnte. Voll aufgedreht. Dann plötzlich die Idee: Einen Bullen umbringen! Wie Oprah wohl sagen würde, ging ihm ein Licht auf wie eine Glühbirne. Nein … Halt, warte mal … Lieber gleich eine ganze Bullenmeute umbringen. Und falls sie ihn erwischten? Dann gäbe es Angebote von Verlagen, von Sky News, von TV-Produzenten … Und leck mich am Arsch … Geh mal einer ans Telefon … Da ruft doch tatsächlich Jerry Springer an! Wo war der Haken? Er konnte ums Verrecken keinen finden.

Schnell machte er sich schick, todschick: Nike-Turnschuhe, Manson-T-Shirt (Charlie, nicht Marilyn), schwarze Levi’s 501, schwarze Bomberjacke, und die Glock. Neun Uhr abends, sein Hirn unter Strom, so verließ er die Wohnung. Draußen wurde es bereits dunkel, keine fünf Minuten später saß er in der U-Bahn zum Oval. Dort knöpfte sich vor einem Pub gerade eine Polizistin die Uniformjacke zu. Er schlenderte hinüber, knallte sie ab, ging einfach weiter. Nach sechs Minuten saß er wieder in der U-Bahn, diesmal auf der Northern Line, und nach fünfzehn Minuten stieg er wieder aus, Clapham Common. Eine Welle aus Adrenalin und Alkohol trug ihn ins Nirwana, er flüsterte: »Aufgepasst, hier kommt Barry.«

Barry war ein gut aussehender Kerl, gleich zwei Frauen hatten ihm das bescheinigt. Okay, beide Nutten, aber zählten die nicht? Er war achtundzwanzig, eins zweiundachtzig und knappe neunzig Kilo. Mit ihm legte sich so schnell keiner an. Außer der Polizei, die hatte scheinbar nichts Besseres zu tun, als ihm ständig auf den Eiern rumzutrampeln.

Sein braunes Haar hatte er bis auf drei Millimeter zurückgestutzt, um seinem Schädel einen blonden Glanz zu verleihen. Unter seinen wässrig blauen Augen saßen eine Hakennase und ein Mund wie ein Messerstich.

In seinem Fitnesscenter in Streatham war er Stammkunde, beim Bankdrücken konnte er Eindruck schinden. Doch in die Fitte gingen auch Frauen, und wenn sie Elastan trugen, übte er sich mit ebenso beeindruckender Hingabe als Spanner. Seine Lieblingsübung allerdings sah so aus, dass er sich am ganzen Körper einölte, so lange trainierte, bis er vor Schweiß tropfte, und schließlich demonstrativ die Muckis spielen ließ. Die Damen ließen sich allerdings nichts anmerken. Dafür hatte sich in der Sauna kürzlich ein Schwuler an ihn rangemacht, den hatte er aber mit einem Schlag abblitzen lassen.

Mit einem harten Schlag an den Kopf.

Dann war Ruhe.

Und wenn Barry Ruhe hatte, las er gerne, allerdings nur Krimis, vorzugsweise wahre Fälle. Er hatte sie alle:

Ann Rule

Joe McGuinness

Edna Buchanan

Jack Olsen

Die hatte er genau gelesen. Soziopathen, Psychopathen, Serienmörder, davon konnte er nie genug kriegen. Diese Typen fand er toll. Wenn er ihre Verhaltensmuster studierte, erkannte er sich wieder. Bundy und Gacey waren seine Vorbilder. Ihre Lebensgeschichten faszinierten ihn, wie sie es einfach durchzogen. Keine Gefangenen, nein, kam gar nicht in Frage. Barrys Glückszahl war acht, also beschloss er, genau diese Anzahl an Bullen umzubringen.

Jahre zuvor hatte ihm ein besonders brutaler ordentlich die Fresse poliert. Vor einer Billardhalle in Peckham hatte Barry ein Bier zu viel gesoffen, ehe er die Treppe hinaufgestiegen war und sich an Tisch Nummer drei vor ein paar Pakis aufgespielt hatte. Dann war plötzlich der Bulle da.

Allein.

Barry sagte:

»Verpiss dich, Bullenschwein.«

Wandte sich wieder den Trotteln mit den Billardstöcken zu, um sich in ihrer Bewunderung zu sonnen. Da krachte es von hinten. Ein allmächtiger Schlag erschütterte ihn vom Scheitel bis zum Steiß. Kurz darauf landete er unsanft auf Tisch Nummer zehn. Er konnte es nicht glauben – der Bulle hatte ihm mit einem Billardstock eins übergezogen. Musste der sich nicht an irgendwelche Dienstvorschriften halten? Und was war mit Barrys Bürgerrechten? Las denn niemand mehr die ganzen scheißliberalen Schmierblätter? Dann wurde er auf den Rücken gedreht und bekam eine Billardkugel in den Mund gestopft, während der Bulle sagte:

»Für’n Wichsfleck wie dich heiß ich immer noch Sergeant Brant.«

Er packte Barry am Hosenboden und zog ihn die Treppe hinunter, eine schmerzhafte Stufe nach der anderen. Stürmischer Beifall vonseiten der Pakis. Unten auf der Straße zerrte der Bulle ihn wieder auf die Beine und sagte:

»Und jetzt versenk ich meine Schuhgröße neun in deinem Arsch.«

Gesagt, getan.

Die Schande, die Demütigung, und zu allem Überfluss auch noch die Kugel, die er kaum wieder aus dem Kiefer rauskriegte – Barry hatte die Halle seither gemieden. Und jeden Paki verprügelt, der ihm vor die Fäuste gekommen war. Diesen Brant würde er sich bis zum Schluss aufheben. Erst wenn er die andern sieben umgebracht hatte, würde er sich Brant vorknöpfen, als krönenden Abschluss, mit etwas ganz Spektakulärem. Schon beim Gedanken daran wurde er hart.


EINIGE JAHRE ZUVOR hatte Brant ganz ähnlich reagiert – auf die nun verstorbene Mrs Roberts. Der vornehmen Dame aus Dulwich war ihr Stock damals noch so tief im Arsch gesteckt, dass ihm schon bei ihrem Anblick ein Ast gewachsen war. Er hatte sie mit einem anderen jungen Hengst im Bett erwischt und getan, was er am besten tat:

Erpressung.

Als Dank für sein Schweigen hatte sie mit ihm ausgehen müssen. Brant hatte sich in Schale geworfen, die Dame in einen Edelschuppen in Notting Hill ausgeführt und sie mit seinem Charme überrascht. Doch kaum war es auch ihr heiß unterm Kragen geworden, war er telefonisch zu einem Fall à la Sam Peckinpah beordert worden. Der Lohn für seine Mühe: ein Messer in den Rücken. Danach hatte er die Finger von ihr gelassen. Irgendein Obergauner hatte Roberts dann auch noch gesteckt, dass sein Sergeant hinter seiner Frau Gemahlin her wäre. Eines betrunkenen Abends hatte Roberts ihn dann geradeheraus gefragt, ob an der Geschichte was dran sei. Brant hatte geantwortet:

»Wir sind doch Kumpels, oder, Chef?«

Irgendwie hatte er’s geschafft, die Frage gleichermaßen abschätzig wie verdrießlich klingen zu lassen.

Als Brant nun am Abend nach der Einäscherung wieder zu Bewusstsein kam, murmelte er:

»Kumpels, ja.«

Sein Kater war der Klassiker. Gigantisch, gnadenlos, grausam. Unter einem Stuhl entdeckte Brant Essensreste, grünes Hühnchen, und betete:

»Lass mich das nicht gegessen haben.«

Magenrevolte und zack, kniete er vor der Kloschüssel. Als er sich nach der Kotzattacke die Tränen aus den Augen wischte, musste er feststellen, dass er das grüne Zeug doch gegessen hatte. Das Telefon klingelte, er schrie:

»Leck mich am Arsch!«

Unbeirrt klingelte es weiter.

Er schnappte sich den Hörer, knurrte:

»Was?«

Super Brown sagte:

»Sergeant Brant, was zum Teufel hält Sie von der Arbeit ab?«

»Wie befohlen, leiste ich dem Chief Inspector seelischen Beistand, Sir.«

»Ach ja. Jetzt brauche ich Sie aber am Oval. Eine Kollegin wurde erschossen, also setzen Sie schleunigst Ihren Po in Bewegung.«

»Sir?«

»Im Eiltempo, Sergeant.«

Klick.

Mit dem toten Telefon in der Hand sagte Brant:

»Po?«


FALLS HATTE SICH aufgedonnert, wollte Eindruck schinden. Okay, Porter Nash war schwul, ein Date würde es also nicht werden. Aber man wusste ja nie, wo der Abend enden würde. Sie trug ein weißes Futteralkleid und konnte kaum fassen, wie schwarz ihre Haut dagegen erschien, sagte:

»Du siehst messerscharf aus, Mädchen.«

Tat sie wirklich.

Zwei Perlen-Ohrstecker für den Essex-Effekt; kleine Denkanstöße für die Jungs, so in Richtung:

»Heiße Mischlingsbraut!«

Dann die Besinnung: Was würde Rosie wohl dazu sagen? Gar nichts, sie würde gar nichts mehr sagen. Ihre beste Freundin, eine weiße Polizistin, war von einem Aids-Junkie gebissen worden und hatte sich kurz darauf das Leben genommen. Der Verlust überwältigte Falls aufs Neue.

Im Laufe der Bestattungsvorkehrungen hatte Rosies beschissener Mann geäußert:

»Keine Polizisten, vielen Dank auch, und vor allem keine dieser ordinären Kränze, die aussehen wie Polizeihelme.«

Falls hatte sich damals wie auch jetzt wieder gedacht: Fick dich, blödes Arschloch.

Also hatte sie den größten, prunkvollsten Kranz geschickt, den es in der Form eines blauen Polizeihelms gab. Gedankenverloren ging sie nun zu ihrem Barschrank, nahm eine Flasche Scotch heraus, sagte:

»Nur einen winzigen, um in Stimmung zu kommen.«

Unlängst hatte sie ein kleines Alkoholproblem gehabt. Okay, sie hatte ein großes Alkoholproblem gehabt, wie ja inzwischen weitläufig bekannt war. Noch dazu hatte es ihren Vater dahingerafft und sie hatte nicht mal genug Geld übrig gehabt für seine Beerdigung. Drei Riesen. Gott, die Demütigung; und dann die Erleichterung, als Brant in letzter Sekunde bei ihr auf der Matte gestanden war, die Scheine in der Hand. Und:

»Du schuldest mir was, Falls.« Und Brant kassierte … allerdings nicht finanziell. Obendrein hatte er sie dann noch vor dem Clapham-Vergewaltiger gerettet. Herrgott, sie würde ewig in seiner Schuld stehen. Sein Lieblingszustand. Schnell kippte sie sich den Scotch rein. Wärmte sie wie die Liebe. Genauso unecht, dachte sie, und hinterher kommt das böse Erwachen.

Nein, jetzt wurde sie zynisch.

Rosie, typisch weißes Mädchen, hatte gerne Leonard Cohen gehört. Falls hatte ebenso gerne gelästert:

»Mädel, du brauchst den Blues? Lass mich mal Nina Simone auflegen.«

Nun jedoch löste sich eine von Cohens Liedzeilen aus der Wolke ihrer Trauer … über die Zukunft und wie mörderisch sie sei.

Da hattest du recht, kleiner Grieche.

Nun stieg sie in einen Doppeldeckerbus der Linie 36 und fuhr im Oberdeck bis zur Paddington Station, während der Whisky ihren Kreislauf auf Touren brachte. Der Schaffner war ein Schwarzer wie sie, sagte in einem Singsang:

»Schön sehn Sie aus.«

Sie lächelte, und er legte nach:

»Woll’n wir nach meiner Schicht was trinken gehn?«

Sie warf ihm einen Blick zu, der geradewegs aus der Railton Road kam. Schlagartig ging er wieder auf Distanz.

Das Sawyers Arms war ein halbwegs anständiger Pub. Gut gemischtes Publikum aus Arbeitern, Durchreisenden und blutjungen Yuppies. Porter hatte einen Ecktisch besetzt, volle Gläser vor sich, startklar. Er erhob sich und sagte:

»Du Schönheit!«

Umarmte sie in großer Geste, dass sich so mancher Kopf nach ihnen umdrehte. Drauf geschissen. Sie sagte:

»Lass dich mal anschauen.«

Er trat einen Schritt zurück, präsentierte sich in hellbrauner Wildlederjacke, aufgeknöpftem weißen Hemd, dunkelblauer Chino-Hose und Polizeischuhen. Aber letztere trugen die Jungs ja immer. Sie sagte:

»Schlimmmme Jacke.«

»Von Gap.«

»Egal.«

Sie waren beide hocherfreut einander zu sehen. Falls hob ihr winziges Glas, schnupperte dran, verzog das Gesicht. Er sagte:

»Schuss Tequila.«

»Und du?«

»Scotch.«

Sie stießen an und kippten die Kurzen runter. Er griff in seine Jacke, nahm ein Päckchen Menthol Superkings und ein wuchtiges Feuerzeug heraus. Sie sagte:

»Widersprüchliche Symbolik.«

Schien ihm so zu gefallen, denn er sagte:

»Gefällt mir so. Die Menthol-Kippe ist für meine leichtfüßigen Tanzgefährten, das Feuerzeug für mein YMCA-Image.«

Sie war unsicher, ob sie ihn richtig verstand, aber es spielte eh keine Rolle. Sein Handy klingelte. Ihre Reaktion:

»Geh nicht ran.«

»Muss ich leider.«

Er ging tatsächlich ran. Hörte mit düsterer Miene zu. Sagte:

»Okay.«

Und wandte sich wieder an Falls:

»Polizistin getötet.«


VOR DEM PUB sagte Porter:

»Ich kann uns fahren.«

Falls sah ihn an, sagte:

»Du hast doch gesagt, wir lassen uns heut Abend volllaufen.«

»Ja, und?«

»Warum hast du dann deine Karre dabei?«

Porter ließ den Kopf hängen, sagte:

»Hab nicht mitgedacht.«

Sie glaubte ihm nicht, sagte:

»Glaub ich dir nicht.«

»Okay, Falls.«

»Okay? Was zur Hölle soll okay sein?«

»Ich hatte nicht vor, viel zu trinken.«

»Aber mich hättest du saufen lassen, bis mir die Lichter ausgehn.«

»Ja.«

Sie hatten einen roten Datsun erreicht, vor dem er stehen blieb, als wär’s seiner. Er sagte:

»Das ist meiner.«

»Das Schwuchtelmobil.«

Das traf ihn hart, doch er biss die Zähne zusammen, stieg in den Wagen und ließ den Motor an. Sie fragte:

»Und das nennst du Freundschaft?«

»Was?«

»Du hast mich schon verstanden. Wir gehen groß einen draufmachen, und du willst Fräulein Etepetete spielen.«

Er machte einen Schlenker, um einem Audi auszuweichen, ließ sein Fenster runter, brüllte:

»Wie wär’s mit ’n paar Fahrstunden?«

Sie sah ihn an, fand es erneut schade, dass er schwul war, und sagte:

»Du klingst wie Brant.«

Er verzog das Gesicht, sagte:

»Keiner klingt wie Brant.«

Erspähte eine Lücke im Verkehr, schnitt einem schwarzen Taxi den Weg ab, gab Vollgas. Beide dachten an die gefallene Kollegin, wollten jedoch nicht darüber reden. Er sagte:

»Ich hätte schon ein bisschen mitgetrunken.«

»Vergiss es.«

»Tut mir leid.«

»Was hab ich grade gesagt? Hab ich nicht gesagt, vergiss es?«

Er atmete tief durch, sagte:

»Das Opfer ist eine Streifenpolizistin.«

Falls starrte aus dem Fenster, fragte:

»Ist sie wirklich tot?«

»Ja.«

»Scheiße, Scheiße, Scheiße!«

Porter wusste über den Selbstmord ihrer Freundin Bescheid. Für Falls war der Tod einer Streifenpolizistin besonders hart. Er sagte:

»Genaueres weiß ich noch nicht.«

»Sie ist tot, was gibt’s da sonst noch zu wissen?«

»Ich meine … du weißt schon … ihren Namen … oder was passiert ist.«

»Werden wir noch früh genug erfahren.«

Vor ihnen kam Waterloo Station in Sicht. Falls sagte:

»Hier hab ich mal gewohnt.«

»Ach ja? Und wie war’s?«

»Scheiße.«

Er lachte, verstummte aber schlagartig wieder. Schlechtes Gewissen. Sie fragte:

»Hast du so was schon mal erlebt?«

Er wusste, dass sie Todesfälle unter Kollegen meinte, tat aber so, als könne er ihr nicht folgen, fragte:

»Was meinst du?«

»Todesfälle im Dienst.«

»Ja, ein paar.«

Sie näherten sich der Kennington Road, sahen in der Ferne bereits das Wetterleuchten der Blaulichter. Porter sagte:

»Hat sich also schon rumgesprochen.«

Überall Streifenwagen, ein einziges Verkehrschaos, doch wo sich ein Autofahrer beschwerte, wurde kurzer Prozess gemacht. Heute Abend kümmerte man sich nicht um das Bild der Polizei in der Öffentlichkeit. Ein Verkehrspolizist bedeutete Porter anzuhalten. Als er das Fenster öffnete, sagte der Bulle:

»Hier gibt’s kein Durchkommen. Sie werden warten müssen.«

Das war keine Bitte, das war ein Befehl. Der finstere Blick des Bullen spräch Bände:

»Riskier ja keine dicke Lippe, sonst reiß ich dir den Arsch auf.«

Porter holte seinen Dienstausweis hervor. Der Verkehrspolizist nahm ihn sorgfältig in Augenschein, sagte:

»Verzeihung, Sarge, ich dachte, Sie wären Zivilisten.«

Dann nahm er Falls sorgfältig in Augenschein. Von ihrem Futteralkleid glitt sein Blick ihre Beine hinab. Schließlich fragte er:

»Neue Uniform?«

Einen Augenblick lang ließ Porter die Frage zwischen ihnen hängen, dann:

»Noch so’n Spruch, Kieferbruch.«

Sichtlich vor den Kopf gestoßen, murmelte der Verkehrspolizist:

»War ja nur’n Witz.«

Porter schoss aus dem Wagen, baute sich vor dem Typ auf, sagte:

»Eine Kollegin ist tot, und Sie machen hier Witze?«

Falls trat hinzu, sagte:

»Komm schon, Porter.«

Porter sah auf sein Auto hinab, dann zurück zu dem Verkehrspolizisten, sagte:

»Hiermit übertrage ich Ihnen die Verantwortung für mein Fahrzeug. Ich erwarte, dass es in Ihren Händen gut aufgehoben ist.«

Der Beamte verwies auf das Chaos, das rings um sie zunahm, stöhnte:

»Ach, Sarge.«

Doch Porter hatte sich bereits abgewandt und marschierte in Richtung Oval. Falls rief:

»Warte doch!«

Als sie ihn einholte, sagte er:

»Zu meiner Zeit in Kensington …«

»Du warst in Kensington stationiert?«

»Ja, da gab es einen Sergeant namens Carlisle, einen der besten Bullen, die ich je kannte …«

Falls dachte sich: Carlisle, Porter Nash, kein Wunder, dass die Herren in Westlondon angeheuert hatten. Er fuhr fort:

»Damals stand ich als Schwuler unter Dauerbeschuss. Irgendwann nahm er mich zur Seite und sagte: Reib’s den Wichsern doch unter die Nase!«

»Was hat er damit gemeint?«

»Dass ich mich nicht verstecken soll. Dass ich vor aller Augen offen damit umgehn soll, scheißegal, wie sie damit klarkommen.«

»Und sind sie damit klargekommen?«

»Manche ja … Der springende Punkt ist, er hat mir bewusst gemacht, dass es einzig und allein darum geht, Polizist zu sein. Der Rest spielt keine Rolle.«

»Er war weiß und hetero, oder?«

»Ja.«

»Dann hat er gut reden.«

Porter fuhr herum, Feuer in den Augen, und herrschte sie an:

»Bei einer Verfolgungsjagd hat’s ihm den Kopf von den Schultern gerissen. Am Steuer des gestohlenen Wagens saß ein Vierzehnjähriger. Glaubst du, da hat irgendjemand gefragt, welche Hautfarbe Carlisle hatte, oder welche sexuellen Vorlieben?«

Sie standen vor dem Oval Cricket Ground. Am U-Bahnhof gegenüber war ein Regendach errichtet worden. Falls sagte:

»Da drunter wird sie wohl liegen.«

Porter befahl:

»Warte hier.«

Und schon war er auf dem Weg zu den Beamten, die den Tatort unter dem Baldachin säumten.

Falls hörte einen leisen Pfiff, drehte sich um und stand Auge in Auge mit Brant, der sagte:

»Siehst scharf aus in dem Kleid.«

Brant hingegen sah furchtbar aus, so als hätte er eine Woche lang durchgesoffen. Sie sagte:

»Du siehst furchtbar aus.«

»Bin ja auch dem Chief Inspector tröstend beigestanden.«

»Wie geht’s ihm?«

Brant starrte zum Tatort hinüber, dann zurück zu ihr, sagte:

»Beschissen.«


DIE TOTE POLIZISTIN hieß Sandra Miller und stammte nicht mal aus Südlondon, sondern aus Manchester; nach London war sie erst vor zwei Jahren gezogen. Sechs Monate Arbeit in einer Telefonzentrale, bis sie dort schier wahnsinnig geworden war. Daraufhin hatte sie sich sowohl bei Ryanair als auch bei der Metropolitan Police beworben. Auf die eine oder andere Art, dachte sie, würde es mit ihr schon noch steil nach oben gehen. Die Polizei antwortete zuerst, dann die Fluggesellschaft. Also verglich sie die Uniformen. Die für Polizistinnen gefielen ihr ein bisschen besser. Abgesehen davon genoss sie die verdutzten Blicke der Leute, die sie fragten:

»Und was bist du von Beruf?«

Eine bessere Bedienung auf einem Billigflieger – das machte dann doch nicht den Hammereindruck. Außerdem fand sie bald Freude an ihrer Arbeit als Streifenpolizistin.

In den Südostbezirk berufen, suchte sie sich eine Ein-Zimmer-Wohnung in Camberwell und schickte sich an, die Straßen der Stadt sicher zu machen. Ein Jahr war sie bei der Truppe gewesen, als Barry völlig willkürlich ihr Todesurteil fällte. Zwei Schüsse, und ihr Leben war vorüber.

Der Super war am Tatort erschienen, genau wie jeder andere Kollege in meilenweitem Umkreis. Um Gesicht zu zeigen und gesehen zu werden. Indessen war eine ganze Horde uniformierter Kollegen losgezogen, um die Bewohner der umliegenden Häuser zu vernehmen. Brown war im Gespräch mit einigen Detectives, als Brant auf ihn zuschritt. Der Super versuchte, seine Verachtung für den Sergeant tunlichst zu verbergen, und sagte:

»Ich bin beschäftigt. Sie werden morgen früh auf den neuesten Stand gebracht, genau wie alle andern auch.«

Zu seiner Überraschung rührte sich Brant nicht von der Stelle, blieb einfach mit seinem gewohnten Grinsen vor ihm stehen. Der Super schnappte:

»Sonst noch was?«

»Jawohl, Sir.«

»Verdammt, kann das nicht warten? Wir stecken mitten in einer Mordermittlung.«

Brant starrte in den Verkehr hinaus, ehe er seinen Blick wieder auf den Super richtete und sagte:

»Es gibt einen Zeugen.«

»Was, warum hat mir das denn keiner gesagt?«

»Ich versuch’s Ihnen seit ’ner halben Stunde zu sagen, aber Ihr …«

Mit unverhohlener Verachtung wies er auf McDonald.

»… Fahrer meinte, Sie wären beschäftigt.«

Der Super merkte, wie sich die versammelten Detectives das Grinsen verkniffen. Um einen autoritären Ton bemüht, fragte er:

»Warum hat dieser … Zeuge sich nicht schon früher gemeldet?«

»Weil ihn noch niemand angesprochen hat.«

»Was?«

»Es hat noch niemand mit dem Zeugen gesprochen.«

Mit diesen Worten nickte Brant einem Mann auf dem Gehweg zu, woraufhin dieser zu ihnen herüberkam. Das schwere Polizeiaufgebot schien ihn dabei nicht im Geringsten einzuschüchtern, anmerken ließ er sich jedenfalls nichts. Seinem Auftreten nach zu urteilen, war er ein Mann der Straße, immer informiert, immer einen Schritt voraus, immer und für alles bereit. Der Super nahm den Zeugen ins Visier. Unbeeindruckt bellte er:

»Sie wollen den Schützen gesehen haben?«

»Ja.«

»Beschreiben Sie ihn.«

Der Mann ließ sich einen Augenblick lang Zeit, bevor er mit einem angedeuteten Lächeln sagte:

»Sah aus wie der da.«

Er zeigte auf McDonald. Fast hätte der Super die Beherrschung verloren, brüllte:

»Das ist ein verdammter Polizist!«

»Hat aber die gleiche Frisur, blond und kurzgeschoren, Sie wissen schon … Wie so ’ne typische Tunte halt.«

»Und wie kommt’s, dass Sie ausgerechnet an dieser Straßenecke rumlungern und rein zufällig Zeuge der Schießerei werden?«

Unbeirrt vom Geschrei des Supers erwiderte der Mann:

»Ich verkauf hier The Big Issue.«

»Soll mir das etwas sagen?«

Der Mann verwies auf den Eingang zur U-Bahn, sagte:

»Das ist mein Revier. Da steh ich jeden Tag von morgens bis abends und beobachte, was so abgeht.«

Nun wandte sich der Super an Brant, befahl:

»Bringen Sie ihn aufs Revier und nehmen Sie seine Aussage zu Protokoll.«

Der Mann bewegte sich nicht vom Fleck, fragte:

»Und was wird aus meiner Kundschaft? Wenn in den Pubs jetzt gleich Zapfenstreich ist, geht bei mir das Geschäft los. Dann haben die Herrschaften genug getankt, dass ihre Schuldgefühle hochkommen.«

»Sie werden schon entschädigt.«

»Jaja, das glaub ich gern.«

Brant führte den Mann in den nächsten Pub, fragte:

»Was darf’s denn sein?«

»Bier und ’n großen Brandy.«

Er brachte ihm ein Bier. Als sie an einem der hinteren Tische Platz genommen hatten, sagte Brant:

»Tony, hab ich recht?«

»Anthony, und Sie sind Brant?«

»Sie kennen mich?«

»Scheiße, wer kennt Sie nicht?«

»Also, dann mal her mit der Beschreibung.«

»Wollen Sie nicht mitschreiben?«

Ein Blick genügte.

Der Tatort war gesichert, die Spurensicherung erledigt und die Polizei bereits größtenteils abgezogen. Porter fragte Falls:

»Hast du noch Bock auf einen Absacker?«

»Nein.«

»Na dann warte hier. Ich hol mein Auto und fahr dich heim.«

»Ich geh zu Fuß.«

»Komm schon, Falls, du kannst doch so nicht zu Fuß heimgehen.«

Sie sprang ihm fast ins Gesicht.

»Was ist denn so schlimm an meinem Aussehen?«

»Mensch, Falls, du siehst doch nicht schlimm aus, aber denk bitte mal nach … eine Frau ganz allein …«

Sie stemmte die Fäuste in die Hüften, sagte:

»Ich kann nur hoffen, dass irgendein Arschloch es drauf anlegt. Wirklich wahr.«

Allmählich fühlte sich McDonald wieder besser. Sein Tag auf dem Revier hatte schlecht angefangen; morgens hatte er eine tote Ratte gefunden, an seinem Spind festgenagelt. In der Kantine war er auf einen Tisch zugegangen, an dem eine Gruppe seiner Kollegen saß, da waren sie wie ein Mann aufgestanden und hatten geschlossen den Raum verlassen. Im Laufe des Tages hatte er irgendwann gemerkt, dass niemand mit ihm sprach. Schließlich war er zum diensthabenden Sergeant gegangen, von dem er zwar auch mit finsterer Miene angeschwiegen wurde, sich aber dennoch eine Auskunft erhoffte.

»Sarge, was ist hier eigentlich los?«

»Als wüssten Sie das nicht selbst.«

»Sarge, ich schwör’s Ihnen, ich hab nicht die geringste Ahnung. Was hab ich denn bloß getan?«

Der Sergeant war auch Schotte, sonst hätte er McDonald einfach abblitzen lassen. So jedoch sah er sich um, vergewisserte sich, dass niemand zuhörte, und sagte:

»Sie haben den Doc verpfiffen.«

»Den Doc … welchen Doc?«

»Na, Ihren eigenen, den Psycho-Doc. Sie haben ihn doch bei der CIB verpfiffen. Die sind geradewegs in seine Praxis marschiert, wo er so schwer einen sitzen hatte, dass er nicht mal mehr seine Sprechstundenhilfe besteigen konnte. Versucht hat er’s.«

McDonald versuchte mit ähnlich mäßigem Erfolg, sein Hirn in Schwung zu bringen.

»Aber ich bin doch gar nicht in Behandlung.«

Der Sergeant zog die Augenbrauen hoch, sagte:

»Der Seelenklempner ist jedenfalls erledigt. Wird so schnell keine Polizisten mehr behandeln. Damit soll er gutes Geld verdient haben. Sie haben ihn verraten und verkauft, Sie Ratte.«

Plötzlich fiel bei McDonald der Groschen:

»Brant.«

»Was?«

»Der steckt dahinter. Der hat ihn verpfiffen, das weiß ich genau.«

Der Sergeant beugte sich vertraulich vor:

»Jetzt hören Sie mal gut zu, mein Lieber. Sie haben schon tief genug ins Klo gegriffen. An Ihrer Stelle würde ich aufpassen, dass Brant Ihnen nicht noch die Scheißebürste um die Ohren haut.«

McDonald war beleidigt, konterte:

»Vor dem Arschloch hab ich doch keine Angst.«

Der Sergeant atmete tief durch, sagte:

»Da wären Sie aber der Einzige.«

»Tja, dann bin ich eben der Einzige.«

Zu spät merkte er, dass er zu weit gegangen war, versuchte zurückzurudern:

»Wie dem auch sei, ich wäre Ihnen sehr verbunden, wenn Sie die Kollegen wissen lassen, dass ich kein Verräterschwein bin.«

Der Sergeant schüttelte den Kopf, sagte:

»Ich bin doch kein Wunderheiler. Sie haben’s verschissen.«


DER ANRUF WURDE von der Telefonzentrale der Boulevardzeitung The Tabloid an den Chefreporter für Gewaltverbrechen weitergeleitet, einen Journalisten namens Dunphy, der ihn entgegennahm:

»Ja?«

»Ich habe Informationen zu dem Polizistenmord.«

»Nur raus damit.«

Kurzes Schweigen, dann sagte Barry:

»Was sind denn das für beschissene Manieren?«

Dunphy streckte den Rücken durch, reagierte auf den Tonfall:

»Wie bitte?«

»Ich biete Ihnen hier Informationen an, und Sie sagen nicht mal hallo.«

»Hallo.«

»Schon besser.«

»Sind Sie jetzt zufrieden?«

Erneutes Schweigen, dann:

»Sarkasmus kann ich auf den Tod nicht ausstehen. Vielleicht fange ich als Nächstes mit Journalisten an, wenn ich meine Bullenquote erfüllt habe.«

Dunphy drückte die Aufnahmetaste, riss sich zusammen und sagte:

»Wir haben einen schlechten Start erwischt, lassen Sie uns also noch mal von vorne anfangen. Wie sagten Sie, war Ihr Name?«

»Ach du meine Güte, jetzt kommen Sie mir mit so was. Langsam glaube ich, Sie sind dieser Aufgabe nicht ganz gewachsen.«

»Welcher Aufgabe?«

»Tja, Insiderberichte über die Polizistenmorde.«

»Sind Sie Polizist?«

»Oje, Sie sind ja dümmer, als die Polizei erlaubt.«

Klick.

Dunphy zündete sich eine Zigarette an. Kalter Schweiß stand ihm auf der Stirn. Er hatte es verbockt. Wollte schon die Aufnahme abspielen, da klingelte das Telefon erneut. Er schnappte sich den Hörer, sagte:

»Ja?«

»Letzte Chance.«

»In Ordnung.«

»Diesmal aber mit besseren Manieren.«

Gute Manieren waren nicht Dunphys Stärke, vortäuschen aber konnte er sie, wie so ziemlich alles andere auch, also legte er sich gleich mächtig ins Zeug.

»Ich weiß es zu schätzen, dass Sie noch mal anrufen.«

»Wo stehen Sie in der Hackordnung?«

Dunphy war sich nicht ganz sicher, was er damit meinte, also sagte er:

»Ich bin mir nicht ganz sicher, was Sie damit meinen.«

»Haben Sie was zu melden? Sitzen Sie in der Führungsetage?«

»Oh … Ich leite die Abteilung für Gewaltverbrechen.«

»Dann kann ich Sie berühmt machen.«

Immer heißer brannte ihm der Jubelschrei auf der Zunge. Stattdessen sagte er:

»Das wäre schön.«

»Also, was wäre Ihnen lieber … sieben … oder acht?«

Er hütete sich davor zu fragen, wovon ihm sieben oder acht lieber wären. Antwortete einfach direkt:

»Sieben.«

»So soll es sein.«

»Darf ich fragen, sieben was?«

»Noch sieben Bullenmorde. Wiederhören.«

Klick.

Dunphy drückte auf die Auswurftaste, schnappte sich das Tonband und eilte ins Büro des Redakteurs. Nach all den Jahren konnte er es kaum erwarten, endlich mal zu schreien:

»Macht Platz auf der Titelseite!«

Barry war auf einem ganz ähnlichen Powertrip. Er trat aus seiner Telefonzelle, konnte den Rausch kaum fassen, sagte:

»Wie geil war das denn!«

Der Journalist war ihm förmlich zu Füßen gelegen, hatte ihm den Arsch geküsst, und das war erst der Anfang. Jetzt galt es zu beweisen, dass er keine leeren Versprechungen machte. Die Pistole war im Hosenbund seiner Jeans verborgen, steckte direkt über dem Steiß. Wie im Kino. Aber hallo, dies war sein eigener Film, sein Apocalypse Now, und zwar Redux. Am Anfang der Camberwell New Road parkte ein Streifenwagen, einziger Insasse der Fahrer. Barry hielt kurz inne und wartete, ob sich irgendwo ein Partner blicken ließ.

Hatte anscheinend keinen.

Der Mann hörte bei offenem Fenster Radio. Sicherheitshalber sah Barry sich noch einmal um. Alles andere wäre in Camberwell höchst fahrlässig gewesen. Wobei, wenn hier ein Streifenwagen hielt, nahm jeder die Beine in die Hand. Ungeschriebenes Gesetz. Barry wollte ein bisschen spielen, sagte:

»Hallo, Herr Wachtmeister.«

Der Beamte drehte den Kopf, starrte ihn ausdruckslos an, fragte:

»Wollen Sie was von mir?«

Barry schnappte:

»Etwas!«

»Was?«

»Sie haben was gesagt … Ich hätte eigentlich gedacht, dass ein Freund und Helfer wenigstens anständig reden kann.«

Der war nun drauf und dran, auszusteigen, die Hand an der Türklinke, sagte aber nur:

»Verpiss dich.«

Barry gab sich starr vor Schock, sagte:

»Ach du meine Güte! Wollen Sie so etwa das Vertrauen der Öffentlichkeit in die Polizei fördern?«

Der Polizist kniff die Augen zu einem Schlitz zusammen, sagte:

»Ich sag’s nicht noch mal. Verziehen Sie sich.«

»Aber ich habe eine Frage an Sie.«

»Was denn?«

»Wie gefiele es Ihnen, wenn ich statt Freund und Helfer einfach Arschloch zu Ihnen sagen würde?«

Noch ehe der Polizist aussteigen konnte, sagte Barry:

»Aha … dachte ich’s mir doch.«

Und schoss ihm zweimal ins Gesicht.

Drehte sich um, überquerte rasch die Straße und erwischte gerade noch einen 36er Bus. Fünf Minuten später war er im Zentrum von Peckham, wo er den gleichen Bus in die entgegengesetzte Richtung nahm und denselben Rausch wie vorhin spürte, als der Streifenwagen wieder in Sichtweite kam. Die ersten Gaffer drängten sich bereits um den Tatort, und im Vorbeifahren erspähte er auf dem Boden die Kappe des toten Polizisten. Scheiße, das wäre die perfekte Trophäe gewesen!

In seinen Serienkiller-Büchern wurden Trophäen immer ganz groß geschrieben.


DIE ZEITUNGEN WAREN außer Rand und Band:

Polizistenmörder terrorisiert London

Zweite Polizistenexekution

Psychopath auf Polizistenpirsch

Superintendent Brown schlug einen harten Ton an. Seit dem frühesten Morgen hatte er einen Einlauf nach dem anderen bekommen. Selbst der Innenminister hatte angerufen, der Super war also fest entschlossen, den Druck an seine Untergebenen weiterzugeben. Brant stand ganz hinten und nuckelte an einem großen Starbucks-Becher. Als Porter Nash ihm einen flüchtigen Blick zuwarf, antwortete er mit einem Zwinkern. Indessen ging Brown allmählich der Saft aus:

»Anlässlich des Todes seiner Frau ist Chief Inspector Roberts im Sonderurlaub. Dank der angespannten internationalen Lage sind wir auf Führungsebene nun unterbesetzt, wie Sie ja nur allzu gut wissen. In Anbetracht dieser Tatsache befördere ich Sergeant Porter Nash hiermit zum stellvertretenden Inspector und einstweiligen Ermittlungsleiter.«

Starrsekunde, selbst Brant hörte auf zu schlürfen. Dann schoss eine Hand in die Luft. Brown sagte:

»Ja?«

»Sollte die Beförderung nicht an jemanden aus den eigenen Reihen gehen?«

Der Super funkelte den Fragesteller wütend an und ergänzte seine Abschussliste um einen weiteren Namen. Dann sagte er:

»Die offizielle Devise lautet, dass wir diesen Fall mit einer besonderen Perspektive angehen müssen. Wir befinden uns ja bereits mitten in einem Medienzirkus. Und da unser stellvertretender Inspector Nash aus der prestigeträchtigen Westlondoner Abteilung …«

Er legte eine rhetorische Pause ein, als müsse er sich die Worte abringen, und ließ so das Ungesagte seine maximale Wirkung entfalten.

»… unserer glorreichen Metropolitan Police stammt, bringt er sicher bessere Voraussetzungen mit, den Ansprüchen professioneller Polizeiarbeit zu genügen, als wir hier in unserer primitiven South East Division.«

Spontaner Applaus.

Nur nicht von Brant, der ungeniert Porter anstarrte. Beide wussten, was das für sie bedeutete. Hiermit war Porter also Brants Vorgesetzter. Brant dachte: Jetzt hat Brown mich doch tatsächlich aufs Kreuz gelegt – besser gesagt, hat mich richtig in den Arsch gefickt.

Irgendwie bewunderte er die Hinterfotzigkeit dieses Manövers. Und dass der Super dabei auch noch einem Schwulen die Zügel in die Hand drückte, bedeutete, dass er jetzt schon den idealen Sündenbock hatte.

Das sollten sie ihm in Westlondon erst einmal nachmachen.

Brant zog sich in die Kantine zurück, setzte sich in eine Ecke und zündete sich eine Weight an. Da saß er dann, allein, bis Porter kam und fragte:

»Kann ich dir was mitbringen?«

»Ach.« Brant holte tief Luft, ehe er weitersprach. »Einen Sid Vicious und zwei Schokoriegel, Club Milks. Ich glaub, meine Zuckerwerte sind abgesackt.«

Wie üblich war Gladys entzückt, ihre Lieblingsschwulette zu bedienen, diesmal sogar mit einem Kompliment:

»Darf ich Ihnen zu Ihrer … Beförderung gratulieren?«

»Danke, Gladys, aber es handelt sich lediglich um eine vorübergehende Ehre. Ich bin mir sicher, dass Chief Inspector Roberts schon sehr bald wieder in den Dienst zurückkehren wird.«

Sie stemmte die Hände in die Hüften, sagte:

»Der Kerl ist doch völlig durch den Wind … ups … ach du lieber Gott, das hab ich nicht so gemeint. Bitte entschuldigen Sie.«

Porter lächelte, und sie bewunderte seine Zähne. Wenn doch nur Hetero-Männer so viel Mühe auf ihr Äußeres verwenden würden. Langsam wurde sie richtig heiß auf den warmen Bruder.

Er sagte:

»Zwei Tassen Tee, gezuckert. Oh, und zwei Club Milks.«

Gladys sah voller Verachtung zu Brant hinüber, sagte:

»Passen Sie bloß auf, dass dieser Teufel sich nicht von Ihnen aushalten lässt.«

»Mache ich.«

Als er an den Tisch zurückging, flüsterte sie ihm nach:

»Bei dem müssen Sie Augen im Hinterkopf haben.«

Dann biss sie sich erneut auf die Zunge. War vermutlich kein so guter Kommentar bei einem Schwuli.

Brant verschlang die Club Milks, knüllte die Verpackung zusammen und warf den Ball einem Frischling an den Kopf. Erst dann wandte er sich wieder an Porter:

»Tschuldigung, hättest du gern eins gehabt?«

»Süßes kommt mir nicht in den Mund.«

Das gefiel Brant.

»Muss ich mir aufschreiben. Den Spruch hast du sicher in Knightsbridge aufgeschnappt.«

»Kensington.«

Brant schlürfte seinen Tee, als wolle er sein Zahnfleisch damit spülen, sagte dann:

»Was?«

»Ich war in Kensington, nicht in Knightsbridge.«

»Und der Unterschied wäre?«

»Harrods, wenn du dir leisten kannst, dort einzukaufen.«

Porter nahm seine Kingsize-Mentholzigaretten heraus, wusste genau, welchen Effekt sie auf Brant haben würden, fragte:

»Hast du Feuer?«

Hatte er.

Eine dumme Bemerkung allerdings machte er nicht, und damit hatte Porter wieder was gelernt. Er hatte die Schauermärchen gehört, die man sich über Brant erzählte. Gerüchte, dass er gelegentlich Selbstjustiz-Aktionen durchzog. Dass er nicht nur Bestechungsgelder kassiert, sondern auch das Büro des Supers verwanzt, mit Roberts’ Frau herumgemacht und in Heathrow einen Verdächtigen verloren hatte – sowie beinahe sein Leben, nach einem Messerstich in den Rücken. Porter fragte:

»Bist du echt so ein schwarzes Schaf, wie sie alle sagen?«

Erst dachte er, Brant hätte ihn nicht gehört, wollte die Frage schon wiederholen, da sah ihm der Mann plötzlich in die Augen.

»Bist du echt so schwul, wie sie alle sagen?«

Porter rauchte seine Kippe zu Ende, sagte:

»Touché. Die Frage ist: Werden wir zwei ein Problem haben?«

Und dann bekam er es endlich zu sehen, das berühmte Brant-Lächeln – grell wie ein Neonlicht und ohne jede Spur von Wärme oder Humor. Brant sagte:

»Wir haben längst ein Problem. Irgendein kranker Wichser bringt Polizisten um und scheint sich gerade erst einzuschießen.«

»Ich meine, miteinander.«

Brant stand auf, schüttelte sich ein paar Krümel von der Jacke und sagte:

»Ich weiß, was du meinst. Bin ja nicht die hohle irische Kartoffel, für die du mich hältst. Zumindest nicht immer. Ein Problem? Nur wenn du mir aufs Klo folgst. Aber jetzt sollten wir erst mal unsere Ärsche in Bewegung setzen, damit es wenigstens so aussieht, als wüsstest du, was du tust. Oder?«

Porter stand ebenfalls auf und wurde das Gefühl nicht los, dass er’s verbockt hatte. Von wegen »Karten auf den Tisch«. Schwachsinn. Immerhin wusste er jetzt: Egal, worum es ging, Brant spielte nicht mit offenen Karten.


ES GIBT EIN großartiges Buch zum Thema Tod: Das ist das Letzte, von Bert Keizer.

Das Buch ist der Hammer.

Nach Rosies Selbstmord hatte Falls versucht, der Tat irgendeinen Sinn abzugewinnen, hatte beim Durchwälzen der Trauerliteratur – ein quickfideler Markt – jedoch feststellen müssen, dass ihr lediglich dieses eine Buch Hilfe bieten konnte.

Das und Jack Daniels.

Wer den über Eiswürfel gießen kann, braucht keine Bücher. Nach dem Abend mit Porter wollte Falls jedenfalls einen ruhigen Abend zu Hause verbringen. Erst mal ein langes Bad mit reichlich Radox-Öl. Danach standen nur noch ihr verlotterter Bademantel und eine Pizza auf dem Programm, frei Haus geliefert – was will man mehr? In die Badewanne hatte sie es sogar tatsächlich geschafft, in den Bademantel auch, doch dann klingelte es an der Tür.

»Scheiße«,

sagte sie.

Öffnete aber trotzdem … und ein Hitler-Junge stand vor ihr.

Ein paar Jahre zuvor hatte sie einen jungen Skinhead dabei ertappt, wie er »Nazi« an ihre Hauswand kritzelte. Falsch buchstabiert. Sie hatte ihm Geld für eine Tasse Tee gegeben, obwohl ihm die Worte »schwarze Schlampe« sichtlich auf den Lippen brannten. Es sollte der Beginn einer unwahrscheinlichen Freundschaft sein. Im Laufe der nächsten Monate hatte sie ihm immer wieder etwas geliehen: Bücher, Musik, Geld. Seinen Kumpels gegenüber verschwieg er ihre schmutzige kleine Affäre natürlich. Dauerte lange genug, bis er ihr überhaupt seinen Namen nannte. Besser gesagt, seinen Spitznamen. Eines Samstagabends trieb es ihn wieder mal vor ihre Tür. Feste Verabredungen hatten sie nie, entweder er ließ sich blicken oder eben nicht. Diesmal fragte er:

»Kann ich Fußball schauen?«

»Klar.«

»Hab aber nix dabei.«

»Trinkst du Bier?«

»Logisch, was soll’n das heißen? Bin doch keine Scheiß-schwuchtel.«

Falls hatte einen Narren an ihm gefressen. Sein ständiges Pendeln zwischen Macho und Mamasöhnchen weckte in ihr ein Gefühl, das sie gar nicht erst zu ergründen versuchte. Stattdessen nahm sie ein Sechserpack Amstel aus dem Kühlschrank und sagte:

»Dachte, du würdest vielleicht eher auf Cider stehn.«

Wie immer musterte er ihr Gesicht, suchte argwöhnisch nach Spuren von Ironie. Was er sah, war eine bildschöne Frau, so umwerfend, dass er fast ihre Hautfarbe vergaß.

Fast.

Als der Schiedsrichter abpfiff, hörte sie seinen Siegesschrei, fragte aus dem Nebenzimmer:

»Wer hat gewonnen?«

Immer noch voller Argwohn, schlug er einen spöttischen Ton an:

»Was weißt du denn schon?«

»Leeds gegen Man United … hab ich recht?«

»Und?«

»Hat Ian Harte gespielt?«

»Mit seinem Schwanz vielleicht, aber nicht mit dem Ball.«

Wieder mal war Falls entzückt. Sie liebte es, wie berechenbar er war. Insgeheim betrachtete sie ihn als ihr Projekt. Wenn sie ihn in den Griff bekam, würde sie alles und jeden in den Griff bekommen.

Ja, träum weiter.

Schließlich hatte sie zumindest seinen Namen aus ihm herausbekommen:

»Metal.«

Falls hatte laut aufgelacht. Sturzbesoffen, war er endlich damit herausgerückt, doch ein Blick in sein zornentbranntes Gesicht hatte ihr gezeigt, dass sie sich’s mit diesem Lachen bei ihm verscherzt hatte. Vergebens bemühte sie sich um Wiedergutmachung:

»Ich lache ja nicht über dich, sondern mit dir.«

Sie wusste, wie schwach das war. Er sprang auf, spuckte ihr seine Entrüstung förmlich vor die Füße:

»Aber ich lach doch gar nicht! Siehst du mich etwa lachen?«

Eine Pizza – extradicke Kruste – und ein paar Dosen Bier später hatte er sich wieder beruhigt. Als Geste der Versöhnung hatte sie ihm sogar ihr »2 Pac«-T-Shirt geschenkt. Na warte, wenn er rausfand, dass der Typ schwarz war. Noch hielt er es für eine Bierwerbung. Versöhnlich hatte sie schließlich gefragt:

»Also, warum hast du so einen … ungewöhnlichen Namen?«

»Darum.«

»Ja?«

»Ich war früher ’n Metal-Fan, bin voll auf Heavy Metal abgefahren, noch ’ne Tüte Klebstoff dazu, und ab ging’s.«

»Und jetzt?«

Er zuckte mit den Schultern, druckste herum:

»Seit ich der British National Party beigetreten bin …«

Hielt wieder inne.

Um ihr Urteil zu hören, aus ihrem neutralen Schweigen wurde er aber nicht schlau, also fuhr er fort:

»Seitdem hab ich den ganzen Scheiß aufgegeben.«

Sie riss ihm eine Bierdose auf, reichte sie ihm mit dem Kommentar:

»Und jetzt verprügelst du Leute.«

»Nur Kanaken. Und Pakis. Und ab und zu mal ’n Schwulen.«

Und jetzt stand er eben wieder vor ihrer Tür, diesmal in HJ-Kluft. Sie fragte:

»Was?«

»Kann ich reinkommen?«

»Nicht in den Drecksklamotten.«

Er blickte sich nervös um, biss sich auf die Unterlippe, sagte:

»Ich stecke in Schwierigkeiten.«

»Komm rein.«

Sie trat ans Fenster, verschränkte die Arme, wartete.

Schließlich fragte er:

»Kann ich ’n Biersky haben?«

»Nein. Was hast du angestellt?«

Er fing an durchs Wohnzimmer zu pirschen, dann:

»Ich glaub, wir haben ’nen Penner abgemurkst.«

Sie ging in die Küche, holte den Jack, zwei Tassen, brachte alles ins Wohnzimmer. Er beäugte die Flasche.

»Geil.«

Sie sagte: »Setz dich hin.« Und kam sich vor wie seine Mutter.

Füllte die Tassen, reichte ihm eine. Seine hatte ein Logo:

Marsha Hunts … Men

Er sagte, er wäre mit einer »Einheit« in Vauxhall »auf Patrouille« gewesen. Falls fragte:

»Auf der Suche nach ’ner Schlägerei?«

Er starrte auf seine Stiefel. Doc Martens mit Stahlkappen. Kippte den Whisky runter, hustete ihn fast wieder hoch und räusperte sich ausgiebig. Schließlich antwortete er:

»Wir sorgen nur dafür, dass die Gegend für uns Weiße sicher bleibt.«

Plötzlich stand sie über ihm, beugte sich hinunter, sagte:

»John – ach ja, ich kenne deinen Namen, und deine dicke Akte aus dem Jugendamt übrigens auch – jetzt geht’s dir an die Eier … Wenn du mir in meiner Wohnung noch ein Mal mit so ’ner rassistischen Scheiße oder deinen dummen Schimpfwörtern kommst, stopf ich dir deine Doc Martens ins Maul.«

Metal bekam es mit der Angst; sie schien völlig auszuticken, ihr Blick wurde hart wie Granit. Sie klatschte ihm mit der Hand an den Hinterkopf, fragte:

»Wen habt ihr verletzt?«

»Einen Sandneger … ’tschuldigung … so ’nen Araber.«

»Wie schlimm?«

»Hat sich nicht mehr bewegt.«

Er holte seinen Tabak heraus, fing an, sich eine Kippe zu drehen. Sie zischte:

»Wehe, du rauchst in meiner Wohnung.«

Er steckte den Beutel wieder in die Tasche. Falls stand die Konzentration ins Gesicht geschrieben, als sie sagte:

»Okay, ich schau, was ich machen kann …«

»Danke, ich …«

»Sei still, ich bin noch nicht fertig. Wenn der Mann tot ist, werd ich dich nicht decken. Ach, was sag ich, dann loch ich dich persönlich ein. Jetzt geh heim und warte, bis du wieder von mir hörst.«

Als er aufstand, fügte sie hinzu:

»Zeit, dich zu entscheiden, John. Wenn du jetzt noch niemanden umgebracht hast, hörst du entweder auf, dich mit diesen Nazis rumzutreiben, oder du hörst auf, hier vorbeizukommen. Haben wir uns verstanden?«

»Ja, haben wir.«

Im Hinausgehen fragte er:

»Sind wir noch … Du weißt schon … Sind wir noch Kumpels?«

»Weiß ich nicht.«

Sie schloss die Tür.


BRANT HATTE EINEN neuen Spitzel, lebenswichtiger Bestandtteil eines jeden Polizeiapparats. Im Laufe der Jahre hatte er einige ihrer Sorte am Laufen gehabt. Auf die eine oder andere Weise hatte es jedoch mit allen ein böses Ende genommen. Ein Zypriot, an den er sich gut erinnerte, war sogar im wahrsten Sinne des Wortes auf dem Grillspieß gelandet. Seither hatte Brant einen Bogen um Souflaki gemacht. Sein neuer Spitzel war schon ungewöhnlich lange im Geschäft. Knapp über sechzig Jahre alt, hatte er dreißig davon allerdings im Knast verbracht. Er hieß Radnor Bowen. Keiner wusste, ob er wirklich so hieß, zumal sein Spezialgebiet Einbrüche in die Privathäuser am Radnor Walk war. Jedenfalls war das der Grund für sein strenges Strafmaß. Richter mochten es nicht, wenn der Abschaum von südlich des Flusses allzu hoch hinaus wollte.

Er war groß und dünn, sein Blick offen und warm. Man hätte ihm jederzeit die Masche vom treuherzigen Onkel abgekauft, und er hätte einem jederzeit den letzten Penny geklaut. Bis vor Kurzem hatte er sich in einer neuen Karriere versuchen wollen, doch dann machte Brant ihm ein Angebot, das er nicht ausschlagen konnte.

Radnor wusste um Brants Ruf und dass sämtliche seiner Vorgänger frühzeitig ins Gras gebissen hatten, aber er war fest entschlossen, den Sergeant zu überlisten. Die beiden trafen sich in einem Irish Pub in der Nähe der Balham High Road. Radnor war als Erster dort, schlürfte langsam ein kleines Bitter. Schmeckte wie warme Pisse – die hatte er bei seinem ersten Knastaufenthalt probieren dürfen. Er sah sich in der riesigen Kneipe um, betrachtete die vielen Poster von den Wolfe Tones. Der Welterfolg der irischen Rebellen-Rocker, »The Men behind the Wire«, hing sogar gerahmt an der Wand. Außerdem Ankündigungen hauseigener Unterhaltung, darunter sogenannte Tribute Acts, die
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coverten. Er schauderte – die Originale waren ja schon der reinste Horror. Ein Aschenbecher auf dem Tisch trug die Aufschrift:

Players Please

Ein geheimer Wink des Schicksals? Wer sein halbes Leben im Knast verbringt, wird unweigerlich ein bisschen abergläubisch. Er hatte sich mit einem Crombie-Mantel, einer Seidenkrawatte, einem Blazer, einer grauen Anzughose und blitzblanken schwarzen Schuhen in Schale geworfen. Der Barmann hielt ihn für Ex-Army, dabei war seine stocksteife Körperhaltung bloß ein weiteres Vermächtnis seiner Gefängniszeit.

Er wusste, was Brant wollte. Den Bullenmörder. Der gesamte Südosten war eine einzige Gerüchteküche. Mit der Kohle aus dieser Sache konnte Radnor seine Schäfchen endgültig ins Trockene bringen, sich endlich in einem kleinen Cottage in Cornwall zur Ruhe setzen und in Sicherheit bringen. Die Tür ging auf und Brant kam wieder mal hereinmarschiert wie ein wildes Tier.

Brant ging zum Tresen, bestellte einen Scotch und wechselte ein paar Worte mit dem Barmann. Geld wechselte dabei jedoch keines den Besitzer. Dann kam er an den Tisch herüber. Gekleidet war er zur Abwechslung in einen halbwegs respektablen Anzug und eine offizielle Polizeikrawatte. Er fragte:

»Schon lange hier?«

»Eben erst angekommen.«

Brant zückte seine Zigaretten und steckte sich eine an, sagte:

»Du weißt ja wohl, was ich will.«

»Weiß ich.«

»Also, raus damit.«

Radnor konzentrierte sich, sagte:

»Ich bin über was Großes gestolpert.«

»Und zwar?«

»Das müssen Sie sich auch was kosten lassen.«

Brant lächelte, ließ seine Kippe in Radnors Bierglas fallen, sagte:

»Oh, Verzeihung.«

Radnor lächelte traurig, zeigte aber sonst keine Reaktion. Brant beugte sich vor, fragte:

»Was hattest du dir denn vorgestellt?«

»Ein ordentliches Sümmchen.«

»Aha … ein schöner Rentenbonus, mit dem du dich zur Ruhe setzen kannst?«

Er legte seine Hand auf Radnors Knie, sagte:

»Scheinst ja ’n knochiges Hühnchen zu sein … hab ich recht?«

Gibt es darauf eine Antwort? Eine irgendwie sinnvolle und gesunde Antwort? Radnor fiel ums Verrecken keine ein. Und dann fing Brant auch noch an, ihm das Knie zu streicheln, bis er schließlich sagte:

»Aber du hast mehr Grips als ein Hühnchen … oder?«

Plötzlich krallten sich Brants Finger in sein Bein. Krämpfe zuckten Radnor durch den Oberschenkel, schossen ihm durch die Hoden und bohrten sich tief in seinen Magen. Als ihm die ersten Tränen kamen, fuhr Brant fort:

»Du ausgelutschter Teebeutel hast bestimmt keinen einzigen Tropfen irisches Blut in den Adern. Du englisches Gentlemännchen mit deinem bornierten Krawättchen und deinem peinlichen Mäntelchen. Ich dagegen hab eine wilde Seite, mein keltisches Erbe. Macht mich unberechenbar. Wusstest du, dass die Iren das Kniescheibenzerschießen erfunden haben? Antworte gefälligst.«

»Äh, nein, ja … Ich meine, weiter verwunderlich ist es nicht …«

»Ach, halt’s Maul, mit deinem Pseudo-Hampstead-Akzent. Zurück zum Thema. Eine kaputte Kniescheibe. Hässliche Sache. Dein Medikus wird dich zwar wieder zusammenflicken, so gut es geht, ein Humpeln wird dir aber bleiben. Dein Leben lang. Radnor, der Krüppel – na, wie klingt das? Wie wär das als Rentenbonus?«

Brant sah zum Barmann hinüber, sagte:

»Herr Wirt, einen Brandy, einen Portwein, einen großen Scotch, und wenn’s geht noch vorm Zapfenstreich.«

Dann grinste er Radnor an, zeigte ihm die Zähne, gnadenlos, und sagte:

»Tja, gutes Personal ist schwer zu finden, wenn du weißt, was ich meine? Also machen wir Folgendes. Trinken zusammen was Gutes, festigen unsere Zusammenarbeit, teilen uns vielleicht eine Packung Kartoffelchips, schön gesalzen, oder wären dir welche mit Käse- und Zwiebelgeschmack lieber?«

Radnor rang sich ein Krächzen ab:

»Käse und Zwiebeln.«

»Ausgezeichnet, so machen wir’s. Barmann, bitte eine Portion von Ihren frischesten Chips. Geld spielt keine Rolle.«

Ein Mann betrat den Pub, nahm auf einem Barhocker Platz. Aus Berufserfahrung warf Radnor ihm einen musternden Blick zu. Brant genauso. Der Barmann brachte ein Tablett, randvoll mit Chipstüten und den besagten Drinks, und stellte es mitten auf den Tisch. Brant sagte:

»Nur zu, Rad, bezahl den Mann.«

Radnor musste tief in die Tasche greifen, ehe er einen Schein fand. Brant sagte:

»Stimmt so.«

Ein listiges Grinsen vom Barmann. Als er wieder hinterm Tresen stand, fragte er den Mann auf dem Hocker:

»Und für Sie?«

»Ein Helles, und trinken Sie auch was mit. Geht auf mich.«

Ein noch größeres Grinsen vom Barmann. Der Tag wurde von Minute zu Minute besser.

Derweil hob Brant sein Glas, sagte:

»Also, raus damit.«

Radnor holte tief Luft, kam sich vor wie mitten in einem Minenfeld, sagte:

»Da gibt’s so einen Macker, richtiges Großmaul. War in der Angeber-Fitte in Streatham. Hat da einen Schwulen halb totgeprügelt. Kaum geht der Manager dazwischen und droht mit der Polizei, sagt er: Die werd ich schon noch früh genug für ihr Geld arbeiten lassen.«

Brant hörte auf zu kauen, sagte mit Chips zwischen seinen Zähnen:

»Das war’s?«

»Der Kerl ist ein Psycho.«

»Drauf geschissen. Wenn wir uns jeden Knallkopf angeln, der solche Sprüche vom Stapel lässt, würden wir in einem Meer an Verdächtigen ertrinken. Wie heißt er denn?«

»Weiß ich nicht. Ich treff mich aber bald mit einem, der mir seinen Namen stecken will.«

Brant stand auf, sagte:

»Spar dir die Mühe. Ich geh in die Muckibude und frag den Manager selbst.«

Radnor, dem die Felle davonschwammen, bettelte:

»Bekomme ich denn gar nichts?«

»Du hast doch Käse und Zwiebeln … Was willst du denn noch, du gieriger Lümmel?«

Und weg war er.

Der Mann am Tresen sah ihm nach, bis der Barmann sagte:

»Das war ein Bulle, der andere ist sein Spitzel.«

»Ach ja?«

»Ja, der Dreckskerl, der grade rausmarschiert ist, heißt Brant. Ein Bullenschwein, wie’s im Buche steht. Und der Komiker mit der Krawatte versorgt ihn mit Infos.«

Der Mann wirkte beeindruckt, sagte:

»Sie scheinen sich ja ziemlich sicher zu sein.«

»Ich bin hier der Chef, also weiß ich über alles Bescheid.«

Er tippte sich mit dem Zeigefinger an die Nase.

Barry Weiss betrachtete den Mann am Tisch und erwog, ihn kurzerhand abzuknallen. Schließlich entschied er sich dagegen. Er hatte ohnehin schon ein volles Programm. Stattdessen drehte er sich zum Barmann zurück und fragte:

»Trinken wir noch eins?«


PORTER NASH HATTE den Tag damit verbracht, die Teams zu organisieren. Seine Ermittler waren jedem Hinweis gefolgt, von Tür zu Tür gegangen, hatten sogar eine Liste sämtlicher Polizeihasser in der Gegend zusammengestellt. Letzteres war ein gigantisches Unterfangen gewesen, die endgültige Liste hatte also auf einen überschaubaren Umfang begrenzt werden müssen. Erst um Mitternacht kam er nach Hause, wo er ein vegetarisches Fertiggericht in die Mikrowelle schob, dann riss er sich endlich die Arbeitskleidung vom Körper und schlüpfte in einen alten Judoanzug, ein Andenken an die jahrelangen Kämpfe gegen seinen inneren Schweinehund. Er nahm eine große Flasche Evian aus dem Kühlschrank, trank einen Riesenschluck und spürte sofort eine leichte Entspannung an der Schädelbasis.

Porter wohnte an der Renfrew Road in Kennington, gleich gegenüber der alten Polizeischule. Das entbehrte nicht einer gewissen Ironie, es fehlte ihm jedoch die Zeit, darüber nachzugrübeln. Immerhin war seine Wohnung geräumig, er hatte das gesamte obere Stockwerk bezogen. Die Wände waren weiß gestrichen, die Möbel teuer und gemütlich, die Musikanlage der letzte Schrei, der Fernseher mega und alles andere auch, selbst die nachträglich abgezwackte Arbeitsnische, Hort für den Computer, Drucker und fein säuberlich gestapelte Papiere.

Jetzt legte er Puccini auf, schön leise, damit seine Gedanken leichtfüßig dazu tanzen konnten, ohne sich darin zu verlieren. Die Mikrowelle pingte, und er nahm sein Abendessen heraus. Hatte einen ganzen Stapel davon bei Selfridges gekauft. Als er sich an seinen Holztisch setzte, das Besteck in der Hand, klingelte es an der Tür. Überrascht, schoss ihm der Gedanke durch den Kopf, schnell die Dienstwaffe unter seinem Bett hervorzuholen. Da er sich hier jedoch sicher wähnte, entschied er sich dagegen und öffnete stattdessen einfach die Tür. Brant.

»Sergeant?«

»Abend beisammen. Stör ich gerade?«

Porter musterte ihn von Kopf bis Fuß. Brant war in einen Overall gekleidet und obendrein so versifft, als wäre er durch einen Müllcontainer gekrochen. War auch durchaus möglich. Wenn man nur der Hälfte der Gerüchte glauben durfte, die über ihn kursierten, lebte er ja in einem. Brant zog eine Augenbraue hoch, fragte:

»Willst du mich nicht reinbitten?«

»Ich esse gerade.«

»Kein Problem, ich hatte vorhin schon ein paar Spare Ribs. Hängen mir eh noch in den Zähnen.«

Porter trat beiseite und beobachtete, wie Brant seine Wohnung in Augenschein nahm. Hörte ihn sagen:

»Die Japsen haben doch ein Wort für diesen … diesen schlichten Stil, hab ich recht?«

Beeindruckt schloss Porter zu ihm auf, sagte:

»Ja, minimalistisch.«

»Beschissen trifft’s eher.«

Porter schüttelte den Kopf, schmunzelte jedoch in Anbetracht der Tatsache, wie geschickt Brant seine Mitmenschen erst vereinnahmte und dann: zack! Das würde er sich merken müssen. Brant rümpfte indessen theatralisch die Nase, fragte:

»Was rieche ich denn da für ein Hippiekraut?«

»Patschuliöl.«

Ein verschmitztes Grinsen schlich sich in Brants Gesicht.

»Um den Grasgeruch zu überdecken, nehm ich an? Rauchen wir ein feines Kraut? So ein bisschen heimischer Drogenkonsum zur Entspannung?«

Porter würdigte ihn keiner Antwort, ging zurück an den Tisch und starrte hinab auf sein kaltes Abendessen. Brant trat neben ihn, fragte:

»Was zur Hölle ist das denn? Mensch, du brauchst Fleisch, ein fettes saftiges Steak, um dein Blut wieder in Wallung zu bringen.«

Porter sank in einen der Sessel und Brant fragte:

»Krieg ich nichts zu trinken? Beim ersten Besuch in deiner Höhle?«

»Unterste Schublade. Fühl dich wie zu Hause.«

Brant ging in die Hocke, öffnete eine geräumige Lade und entdeckte eine ganze Batterie erlesener Spirituosen.

»Leck mich am Arsch. Kein Wunder, dass du zu Hause rumhockst. Kann ich dir auch was einschenken?«

»Nein, ich bin mit Wasser besser bedient.«

Brant goss einen deftigen Schuss Armagnac in ein schweres Kristallglas, nahm einen tiefen Schluck, sagte:

»Halleluja, das haut rein.«

Porter spürte, wie ihm langsam die Augen zufielen, als er Brant weiter bei dessen Erkundungsgang durch seine Wohnung beobachtete. Sein Besucher nahm ein Buch in die Hand, las:

»Die Geschichte meines Todes. Wer zur Hölle ist denn Harold Brodkey?«

»Das ist seine Abrechnung mit dem Tod. Er starb an Aids.«

»War also schwul?«

»Spielt das eine Rolle?«

Seinen besten Vorsätzen zum Trotz hatte Porter seine Gereiztheit anklingen lassen. Brant freute sich diebisch, sagte:

»Für ihn schon. Ich lese ja nur Ed McBain. Hab ihn sogar mal gesehen, allerdings nur aus der Ferne, und ich ärgere mich heute noch, dass ich nicht einfach rübergegangen bin, um mit ihm zu reden. Weißt du was, ich leih dir mal eins seiner Bücher. Das bringt dich auf bessere Gedanken als diese morbide Scheiße.«

Porter schüttelte sich, sagte:

»So nett dieser Plausch auch ist … Gibt’s einen Grund für deinen Besuch?«

»Ich brauche deinen Rat.«

»Meinen Rat?«

Er war ehrlich überrascht. Brant sagte:

»Porter, dass du ’n Kissenbeißer bist, geht mir am Arsch vorbei. Ich hab nicht das geringste Interesse daran, wie Leute ihre Bedürfnisse befriedigen, solang sie mich dabei nicht belästigen. Der Punkt ist, ich respektiere dich, und das kann ich nicht von vielen behaupten.«

Porter stand auf, ging zu seiner Hausbar, schenkte sich einen Scotch ein, einen doppelten, nahm einen Schluck, sagte:

»Was ist los?«

Brant leerte sein Glas, schien plötzlich einen Rückzieher machen zu wollen, blickte ratlos drein. Mit ziemlicher Mühe riss er sich jedoch zusammen und sagte:

»Ich pack’s nicht mehr.«

»Soll heißen?«

»Ich hab manchmal totale Mattscheibe. Nicht allzu oft, aber oft genug, um mir Sorgen zu machen. Hab keine Lust zu reden, keine Lust zu essen, nicht mal Lust zu saufen. Schon morgens Aufstehen wird mir zu viel.«

Er verstummte, wusste nicht, was es sonst noch zu sagen gäbe, also fragte Porter:

»Worauf hast du denn überhaupt noch Lust?«

»Die Wand anstarren und nichts tun, absolut nichts.«

Porter stellte sein Glas ab, fischte seine Zigaretten aus der Tasche, zündete sich eine an und blies eine Rauchwolke aus.

»Das nennt sich Burnout.«

»Was?«

»Du stehst kurz vor einem Nervenzusammenbruch. Paar Tage nichts tun, dann fängst du dich schon wieder.«

»Du klingst ja ziemlich zuversichtlich.«

»Bin ich auch. Ich spreche aus eigener Erfahrung.«

»Du?«

»Klar. Ich stand sogar kurz vor der Klapse.«

Nun war es Brant, der ehrlich überrascht war. Er betrachtete den Futon, setzte sich vorsichtig, fast als fürchtete er, gebissen zu werden, und sagte:

»Kann mir gar nicht vorstellen, dass dich was völlig fertigmacht.«

Porter hielt schweigend einen Finger hoch. Als Puccinis »Viene la Sera« ausklang, flüsterte er:

»Bimba dagli occhi pieni di malia.«

»Was?«

»Das nächste ist mein Lieblingsstück.«

Erneut schwieg er, dann:

»Vor zwei Jahren waren wir hinter einem Pädophilen her, der am Holland Park Kinder in sein Auto lockte. Wir wussten, wer es war, konnten ihn aber nie in flagranti erwischen. Die Kinder waren zu traumatisiert, um ihn zu identifizieren, und als Agent im Showbusiness hatte der Mann weitreichende Beziehungen. Meine Kollegen steckten mich kurzerhand in dieselbe Schublade … wegen meiner sexuellen Orientierung. Schmissen mir gebrauchte Kondome in den Spind, schütteten mir Zucker in den Tank … das Übliche eben.«

Porter holte tief Luft.

»Ich stand massiv unter Druck, schluckte Valium wie Smar-ties, Kaffee wie Wasser, fing sogar wieder an zu rauchen. Und schließlich nahm ich die Sache selbst in die Hand. Um vier Uhr in der Früh brach ich bei dem Widerling ein und schlug ihm mit einem Baseballschläger die Eier zu Brei. Kurz darauf kam der Burnout. Ich ließ mich freistellen und versteckte mich in meinem Haus. Bis ich versetzt wurde.«

Ein Geräusch, lauter als die Musik, riss ihn aus den Gedanken. Brant schnarchte. Mit zurückgekipptem Kopf, offenem Mund und Speichel am Kinn. Porter holte ein paar Decken und hüllte ihn darin ein.

»Gute Nacht, mein Prinz.«


NOCH IMMER ZUTIEFST gekränkt, dass seine Kollegen ihn schnitten, hatte PC McDonald sich vorgenommen, Brant zu beschatten. Mit einiger Überraschung hatte er soeben beobachtet, wie der Mann das Gebäude an der Renfrew Road betrat. Traf er dort eine Frau? Folgte er einem Hinweis? Was war da los? Er rief den Super an, dabei hatte der ihn gewarnt:

»Das ist meine Privatnummer. Wenn Sie mich auf der anrufen, dann nur aus einem triftigen Grund. Und damit meine ich, dass Sie Brant an den Eiern haben, sonst brauchen Sie die Nummer gar nicht erst zu wählen.«

Jetzt sagte der Super:

»McDonald!«

»Jawohl, Sir.«

»Ich werde in zehn Minuten auf dem Regionalempfang erwartet, habe jetzt also nur Zeit für Sie, wenn es um Leben und Tod geht.«

»Sir, ich bin Brant zu einer Wohnung in der Renfrew Road gefolgt, weiß aber nicht, mit wem er sich hier trifft.«

Er hörte Prusten, dicht gefolgt von Husten und einer ganzen Symphonie an Empörungslauten, dann:

»Sie hirnamputierter Haubentaucher, deswegen rufen Sie mich an?«

»Ich dachte, es könnte unser Durchbruch sein, Sir.«

»Porter Nash wohnt in der Renfrew Road! Wissen Sie denn gar nichts? Und noch was, mein Junge, was musste ich da hören, von wegen, Sie hätten einen Arzt ans Messer geliefert?«

McDonald sah sein Handy an, wollte dem Super ins Ohr schreien:

»Was meinen Sie eigentlich, was ich hier für Sie mache? Wie würden Sie das denn nennen?«

Stattdessen sagte er:

»Sir, das ist reine Verleumdung.«

»Niemand mag Ratten, vor allem keine Ratten, die sich erwischen lassen. Hab ich mich klar und deutlich ausgedrückt?«

»Jawohl, Sir, glasklar.«

Klick.

McDonald wühlte in seinem Handschuhfach, fand ein paar Pfefferminz, warf sie sich in den Mund. Wünschte sich, er würde noch rauchen, war jedoch fest entschlossen, Nichtraucher zu bleiben. Zigaretten waren was für Typen wie Brant. Während er seine Pastillen lutschte, nahm er eine kleine Kamera aus der Tasche und fotografierte Porters Gebäude. Mit ein wenig Glück würde er Brant und Porter bei einer Umarmung erwischen und hätte so beide im Sack.

Porter saß bereits vor einer Schüssel Müsli, als Brant sich langsam regte. So früh am Morgen war der Mann alles andere als ein schöner Anblick. Er streckte sich, griff nach seinen Zigaretten und hustete sich fast die Lunge aus dem Leib. Porter hoffte inständig, dass er ihm nicht den Futon vollkotzen würde, und fragte:

»Willst du nicht mitfrühstücken?«

»Kaffee, zwei Löffel, kein Zucker.«

Als Porter ihm eine Tasse brachte, kratzte sich Brant gerade am Gesäß, fragte:

»Ist mein Arsch noch Jungfrau?«

»Als ob.«

Brant schlürfte den Kaffee, bis Porter fragte:

»Irgendeine Idee, nach wem wir hier fahnden?«

»Nach einem Psycho, und die sind am schwersten zu erwischen. Wobei, gestern hab ich in einem Fitnesscenter in Streatham den Namen von einem Typ erfahren, der einen Besuch wert sein könnte.«

»Willst du mich dabei haben?«

»Nein, als leitender Ermittler steckst du eh schon bis zum Hals in der Scheiße.«

Brant schüttelte sich, stand auf, sagte:

»Ich pack’s.«

»Wenn du meinst, aber lass von dir hören.«

Brants Blick fiel auf seine Schuhe, dann:

»Was ich letzte Nacht gesagt habe …«

»Behalte ich für mich.«

Schweigen.

»Ich war bloß müde.«

»Schon klar, schlaf dich mal richtig aus.«

Als Porter ihn hinausließ, sagte Brant:

»Die andere Sache …«

»Welche?«

»Von wegen, dass du ein guter Bulle bist.«

»Ja?«

»Das ist meine ehrliche Meinung.«

»Danke.«

Als er den Korridor hinunterging, fügte Brant hinzu:

»Für ’n Schwuli.«

Porter schloss die Tür.

Draußen blieb Brant noch einmal stehen und sah an dem Gebäude empor. McDonald drückte ab, hätte schwören können, dass das ein sehnsuchtsvoller Blick war. Im scharfen Kontrast einer Schwarzweißaufnahme, und mit Porters Adresse in Blockbuchstaben entlang der Oberkante, würde das Bild schon seine eigene Geschichte erzählen.

Doch wartete McDonald weiter, nachdem Brant gegangen war.

Zwanzig Minuten später kam Porter aus der Tür, und auch ihn erwischte McDonald voll. Ein bisschen kreative Bildbearbeitung, und schon wären die zwei Männer miteinander vereint. Schönes großes Poster ans Schwarze Brett, vielleicht mit dem Titel »Polizeiarbeit ist Partnerarbeit«. McDonalds Laune war so gut wie schon lange nicht mehr.


BARRY WEISS HINGEGEN hatte weniger Grund zum Jubeln. Er hatte zwar einen Preis gewonnen, und der war aller Ehren wert. Jeden Monat kaufte er sich die neue Ausgabe von Bizarre – ach, er liebte dieses krasse Magazin! Eine Sammlung der verrücktesten, durchgeknalltesten Scheiße, richtig krankes Zeug hinter einem Hochglanz-Cover. Die Interviews wurden von Leuten wie Billy Chainsaw geführt – Barry liebte den Kerl. Und der abgefahrenste Leserbrief des Monats wurde mit einer Flasche Absinth belohnt. Bereits sechs Mal hatte Barry sein Glück versucht … ohne Erfolg.

Plötzlich: Volltreffer.

Der Postbote hatte früher als sonst geklopft, und da war sie, die gute Nachricht: Er hatte gewonnen. Als er das Paket öffnete, stieß er die Faust in die Luft und rief:

»Bizarre bringt’s!«

Hier sein Brief:

»Ich schreibe aus Fraggle Rock, auch bekannt als JVA Brixton, Abteilung Psychiatrie. Bizarre habe ich von einer Transe bekommen. Die Gute ist einen Meter neunzig groß und sitzt hier ein, weil sie versucht hat, einen Hinterbänkler der Tories auszurauben. Ihr Name ist Miranda. Ich glaube, ich bin ein bisschen in sie verliebt; eine Flasche Absinth wäre sicher der ideale Brandbeschleuniger für die Flammen unserer Leidenschaft.«

Er hatte seine eigene Adresse mit dem Kürzel »c/o« angegeben, als wäre er nur die Kontaktperson. Vor lauter Freude über seinen Hauptgewinn trank er gleich mal einen Schluck aus der Flasche und kippte prompt vom Stuhl.

»Hammer!«,

sagte er.

Und die schlechte Nachricht? Seine Munition war alle.

»Ja, wie ist das denn passiert?«

An den Fingern seiner linken Hand zählte er ab:

»Okay, mal sehen: der Parkwächter, eine Kugel. Die Streifenpolizistin, zwei oder drei?«

Er konnte sich nicht entsinnen, fuhr also fort:

»Der Kerl im Streifenwagen, zwei?«

Die Sache war die, Barry hatte sich nach Kneipenschluss mit Wodka die Kante gegeben. Am Clapham Common hatte ein Ukrainer geklauten Stoli in Sechserkartons aus dem Kofferraum verkauft. Barry konnte es nicht ganz ausschließen, dass er noch jemanden umgebracht hatte. Er hasste es, seinen Modus Operandi ändern zu müssen. Seine bewunderten Serienmörder hatten alle eine klar erkennbare Handschrift gehabt. Dass er die Glock nicht mehr einsetzen konnte, war unprofessionell. Wobei, er konnte ja einfach den Zeitungsheini anrufen und ankündigen, dass er die Morde nun etwas persönlicher gestalten würde. Und für den Fall, dass die Bullen seine Bude durchsuchten, hatte er vorsichtshalber ein Schließfach in der Waterloo Station gemietet und sämtliche Beweismittel, die ihn mit dem Fall in Verbindung brachten, dorthin ausgelagert. Seine geliebten True-Crime-Bücher hatte er der Heilsarmee gespendet, weil er die Wichser hasste.

Plötzlich kam ihm die Erleuchtung: ein Hammer!

Er hatte genau den richtigen – ein massives, schweres Werkzeug. Das bedeutete allerdings Nahkampf. Und zack, hatte er doch wieder Grund zum Jubeln:

»Alarmstufe Rot!«


SERGEANT CROSS WOHNTE in einem Einzimmerapartment am Sirinham Point. Plattenbau, neunzehn Stockwerke, Blick über das Oval-Cricketfeld, allerdings nur auf der Westseite und vom elften bis neunzehnten Stock aus. Cross wohnte im zweiten Stock, Ostseite. Er hatte also die Nonnen im Blick. Direkt gegenüber lag nämlich ein Frauenkloster. Cross konnte sich keinen merkwürdigeren Platz dafür vorstellen. Unmittelbar hinter dem Eingangstor stand eine riesige Statue von irgendeinem Heiligen. Samstagnacht – nach Fußball und Pub – durfte sie meist einen Millwall-Schal tragen. Einmal war es auch ein Man-United-Fanartikel gewesen. Nur zu gern wäre er über das Tor geklettert, um das Ding runterzureißen. Es kursierten jedoch Gerüchte, dass dort Wachhunde herumliefen.

Nonnen und Rottweiler: Stadtleben im Zeitgeist.

Einmal hatte Cross die Obermutter zu Gesicht bekommen; Hunde brauchten die da drüben weiß Gott nicht. Ehemals verheiratet, war er seit geraumer Zeit – wie in seinem Job nicht anders zu erwarten – geschieden. Seine Kinder hassten ihn, und die Unterhaltszahlungen quetschten auch noch den letzten Rest Leben aus ihm heraus. Zum Glück war er auf der Warteliste für eine Sozialwohnung ganz nach vorne gerutscht. Zwei Monate noch bis zur Pensionierung, und bis dahin würde er sich diskret im Hintergrund halten. Dienst nach Vorschrift, sich für nichts freiwillig melden, und immer schön die Klappe halten. Wenn er da endlich raus war, erwartete ihn ein gemütlicher Job bei Marks & Spencer. Inwiefern gemütlich? Reichen Arabern auf die Finger schauen und dafür auch noch Lob kassieren. Cross war heilfroh, die Handschellen an den Nagel zu hängen. Herrgott, seit Neuestem wurde das Morddezernat sogar von einer Schwuchtel geleitet. Und auf den Straßen! Seit der Crack-Schwemme hatte ein steter Strom an immer billigerer Chemieplörre den Markt geflutet. Er konnte nicht einmal mit den Namen mithalten. Als ihm neulich jemand von GHB erzählte, fragte er:

»Meinst du etwa Grievous Bodily Harm, schwere Körperverletzung?«

Schallendes Gelächter. Es war flüssiges »E«. Versprach alle Freuden von Ecstasy, und zahlen musste man dafür nicht mal mit einem Kater. Als hätte es je so eine Droge gegeben. Wenn er eins gelernt hatte, dann, dass man für alles zahlen musste. Für alles und jeden. Freifahrscheine waren Ammenmärchen.

Da musste man nur die Nonnen fragen.

Er hatte Brant gefragt, der ihm erklärt hatte, dass GHB für »Gamma-Hydroxybuttersäure« stand und dass man damit für gewöhnlich im Koma endete. Brant hatte gefragt:

»Schon mal von River Phoenix gehört?«

»Nein, wo fließt der?«

»Das ist ein Mann, war ein Mann, ein junger Schauspieler. Was ist eigentlich los mit dir? Schaust du keine Filme?«

»Nur Western.«

»Angeblich hat dieses Zeug ihn umgebracht.«

Cross wäre eher beeindruckt gewesen, wenn das Opfer John Wayne geheißen hätte. Brant hatte sich mit einem Seufzen abgewandt, doch was man ihm auch nachsagte, und es gingen ständig neue Gerüchte um, Cross mochte ihn. Er war ein Bulle der alten Schule: grobschlächtig, skrupellos, furchteinflößend.

Und er war sich für keinen Gefallen zu gut. Als Cross an den Sirinham Point gezogen war, hatte Brant ihm Kabelfernsehen organisiert. Cross hatte gejammert:

»Mensch, Sarge, das kann ich mir doch nicht leisten.«

»Ist ja auch Wucherei, aber dir werden sie keine Rechnung schicken.«

»Wie gibt’s denn so was?«

Brants Blick war ihm durch Mark und Bein gegangen.

»Willst du das wirklich wissen?«

Schweigen.

»Nein, lieber nicht.«

»Dachte ich mir. Warte noch ein paar Wochen, dann rüste ich auch noch den ganzen digitalen Mist nach.«

»Hast was gut bei mir.«

»Nicht nur bei dir.«

Cross hatte nur mehr eine einzige Leidenschaft in seinem arg reduzierten Leben – Sky Sports. Gut und gern hätte er den ganzen Tag vor seinem Großbildschirm verbracht, ein Sechserpack zur Seite, daneben Fish & Chips, zur Abwechslung mal eine Bockwurst. Was brauchte Mann mehr? Er war Leeds-Fan, und das seit der Zeit von Norman Hunter. Über die Verpflichtung von Robbie Keane war er nicht sonderlich glücklich gewesen, aber die von Fowler hatte ihn wieder versöhnt. An einem Donnerstagnachmittag um vier aß er gerade ein aufgebackenes Brot mit Mayo, als es plötzlich klingelte. Auf dem Weg zur Tür, Krümel im Mund, fragte er:

»Wer ist da?«

»Kabelfernsehen.«

Im Nachhinein räumte selbst Barry ein, dass ihm die Situation »etwas entglitten« war. Klar hatte er ihn erschlagen wollen – wozu hätte er wohl sonst einen Hammer mitgebracht? Aber er hatte tatsächlich mordsmäßig die Kontrolle verloren, hatte die arme Sau geradezu abgeschlachtet. Klassischer Overkill. Hirnfetzen an den Wänden, ebenso in Barrys Haaren. Laut sagte er:

»Also, das nenn ich mal bizarr.«

Dabei hatte es ganz verheißungsvoll angefangen. Der Bulle hatte ihn reingelassen, schien aber nervös zu sein, hatte gefragt, ob er zum »Einkassieren« gekommen sei. Barry hatte beschlossen, ein wenig mit ihm zu spielen:

»Aber als Bulle sind doch eher Sie fürs Einkassieren zuständig.«

Und zack, schlug sein Bullensensorium Alarm. Barry gab dem Absinth die Schuld, das Zeug ließ einem sämtliche Sicherungen durchbrennen. Jedenfalls ging dem Mann schlagartig ein Licht auf. Barry sah es in seinen Augen und musste kurzerhand zum Hammer greifen. Er zog voll durch.

Daneben.

Erwischte bloß Luft, und dann verpasste Cross ihm auch noch einen Nackenschlag, traf ihn allerdings nicht voll.

Sonst …

Und um sein Pech perfekt zu machen, stolperte der Trottel auch noch über den Teppich, als er sich auf Barry stürzen wollte. Schluss mit dem Vorspiel. Barry saß der Schlag zwar noch im Genick, doch nun warf er sich mit Gebrüll auf den Polizisten:

»Mein verdammter Hals! Du hättest mich fast umgebracht!«

Dann schlug er ihm ins Gesicht, ließ die Hammerschläge nur so niederprasseln, verlor sich in einem farbenprächtigen Schleier aus Blutspritzern und Knochensplittern. Bis ihn ein Poltern an der Decke aus seiner Trance riss. Angeekelt sprang er von der Sauerei unter ihm weg … und, na ja, kotzte gleich daneben.

Jede Menge DNA.

Was blieb Barry also anderes übrig, als das ganze Gebäude abzufackeln? Das würde dem Wichser oben eine Lehre sein, nicht einfach an der Decke rumzutrampeln. Allerdings setzte er sich zuvor noch in die Küche, wenn man die Nische so nennen konnte, und aß den Rest des aufgebackenen Brots. Sagte dazu:

»Mayo … wer isst denn so was?«

Entdeckte das Bier und in sich einen Riesendurst, leerte zwei Dosen im Nullkommanichts. Seine Klamotten waren ruiniert, in denen konnte er hier unmöglich rausspazieren, also stöberte er in der armseligen Garderobe des Bullen und entschied sich für dessen Polizeijacke, das schwarze Allwetterding. Endlich eine vernünftige Trophäe. Dazu eine hellbraune Anzughose, die ihm viel zu weit war, sodass er sie unter dem Gürtel umschlagen musste. Und dann noch ein Sweatshirt mit dem Logo:

Clancy Brothers Live

Mann, wie alt war das denn?

Natürlich durchsuchte er auch den Geldbeutel des Toten. Zwanzig Pfund und ein Foto einer reizlosen Frau mit drei Blagen. Er nahm beides an sich, fand eine halbleere Flasche Feuerzeugbenzin und errichtete auf der Leiche mit Kleidungsstücken, Zeitungspapier und zehn Ausgaben der Illustrierten Goal einen Grabhügel. Goss das Benzin drüber, sagte:

»Ihr Könige von Neuengland.«

Er hatte Gottes Werk & Teufels Beitrag auf Sky Movies gesehen, und der Spruch war hängen geblieben. Der wertvollste Fund jedoch war Cross’ Adressbuch. Jetzt besaß er nicht nur eine Liste unzähliger Bullenadressen, sondern auch Brants Privatnummer. An der Tür schnalzte er ein Streichholz hinter sich und lief los.


ROBERTS VERSUCHTE, EINEN Artikel im Observer Magazine über »Wagonistas« zu lesen, Alkoholiker, die sich rühmten, nicht vom metaphorischen Wagen der Abstinenz gefallen zu sein – allerdings nicht dank altmodischer Entzugsmethoden und AA-Treffen, nein, Nüchternheit war jetzt ein Lifestyle, es war in Mode, es war ein Markt. Zehn Uhr in der Früh, und Roberts hob seine Tasse und trank einen Schluck Rotwein. Gesund fürs Blut und fürs Herz, hatte er mal gelesen. Wobei, wenn man das Zeug den ganzen Tag trank, verfehlte es möglicherweise doch seinen Zweck.

Jedenfalls verfehlte er seinen Mund.

Mit zittriger Hand stieß er sich den Tassenrand an die Nasenwurzel, und schon schwappte der Inhalt auf seinen Morgenmantel. Er sprang auf, versuchte die Flüssigkeit abzuwischen. Der rosa Mantel hatte seiner Frau gehört. Seit Tagen hatte er sich weder rasiert noch gewaschen, wohl wissend, dass er allmählich vor die Hunde ging, doch zu erschöpft und gleichgültig, um sich am Riemen zu reißen. Irgendwann hatte seine Tochter ihm einen Blitzbesuch abgestattet, sich fünfzig Pfund gepumpt und gefragt:

»Verkaufst du das Haus jetzt?«

»Welches Haus?«

Sie hatte geseufzt und dabei unheimlich nach ihrer Mutter geklungen.

»Dieses Haus. Hier kannst du doch nicht weiter wohnen, nicht mit all den alten Sachen von Mami.«

»Wo soll ich denn sonst hin?«

»In ’ne Einzimmerwohnung, wie alle alten alleinstehenden Männer.«

Er glaubte, sich verhört zu haben, hakte nach:

»Alt … ich?«

»Ach, Papa, du warst schon immer alt. Tariq meint, du solltest längst in Rente sein.«

»Ihr zwei seid also noch zusammen?«

»Natürlich, er ist mein Karma. Übrigens fliegen wir demnächst nach Bombay, damit ich seine Familie kennenlernen kann.«

Eine schwere Müdigkeit senkte sich über Roberts.

»Bon voyage.«

Fast schon schrill rief sie aus:

»Wir brauchen Geld! Also musst du das Haus verkaufen!«

Roberts zählte bis zehn, ehe er einen neuen Anlauf wagte:

»Sag Tariq, dass er mich besuchen soll. Dann führen wir mal ein kleines Gespräch.«

Seine Tochter sah entgeistert zur Decke, dann:

»Mit dir? Mit dir kann man doch nicht reden. Mami hat immer gesagt, da kann man genauso gut mit einer Wand reden.«

Er wusste nicht, was er dazu sagen sollte, sagte also gar nichts. Das reizte sie allerdings nur noch mehr, sodass sie ihm ihre Abschiedsworte förmlich vor die Füße spuckte:

»Mann, du bist so erbärmlich! Ich hasse dich.«

Sie stürmte hinaus, schmetterte die Tür hinter sich ins Schloss. Am liebsten hätte er ihr nachgerufen:

»Ach ja? Dann gib mir meine fünfzig Pfund zurück.«

Er spielte sogar mit dem Gedanken, Brant bei Tariq vorbeizuschicken, um dem Kerl ein wenig auf die Sprünge zu helfen. Stattdessen inspizierte er seinen Barschrank, fand jedoch nur lauter Rotweinflaschen. Dunkel erinnerte er sich daran, am Tag nach der Beerdigung eine ganze Kiste davon gekauft zu haben. Als sein Blick nun von einer leeren Flasche zur nächsten schwankte, drängte sich der Gedanke auf, dass er selbst bald als Flasche enden würde, wenn er nicht schleunigst etwas unternahm. Also ab in die Dusche, wo er’s sogar schaffte, lange genug aufrecht zu stehen, und schon fühlte er sich etwas besser. Doch dann sah er in den Spiegel und keuchte vor Schreck. Ein unrasierter, rotäugiger Irrer starrte ihm entgegen. Das war’s, rasieren konnte er sich so beim besten Willen nicht. Stattdessen streifte er sich ein schmuddeliges Hemd über, mühte sich in einen zerknitterten Anzug und verließ das Haus, um einkaufen zu gehen – Lebensmittel, Haushaltswaren, was der Normalbürger eben so braucht. Als er den Safeway-Supermarkt betrat, fing er sich auf Anhieb einen argwöhnischen Blick vom Wachmann ein. Hastig ging er weiter in den Laden, schnappte sich einen Einkaufswagen und schob ihn den nächstbesten Gang hinunter. Und hatte sich bereits verirrt. Die Regale schienen mit Unmengen an Waschpulver überladen zu sein. Dabei wollte er bloß eine Suppe, Tütensuppe, eine Milch und etwas Brot und vielleicht noch ein paar Scheiben Schinken.

Hinter sich hörte er jemanden flüstern:

»Chef?«

Drehte sich um und stand vor Falls. Sie trug einen weißen Trainingsanzug, in Kontrast zu ihrer schwarzen Haut. Sie warf einen Blick in seinen leeren Einkaufswagen, fragte:

»Was machen Sie denn hier?«

»Einkaufen.«

Falls schob den Wagen beiseite, fragte:

»Was brauchen Sie denn … so alles?«

»Paar Flaschen Rotwein.«

»Ach ja? Das glaube ich kaum. Wir besorgen Ihnen jetzt erst mal ein paar Grundnahrungsmittel.«

Er wollte schon sagen:

»Wein ist ein Grundnahrungsmittel.«

Gab aber klein bei:

»Ich warte dann draußen.«

Er bezog vor einem Spirituosengeschäft Stellung, fragte sich, ob er’s riskieren sollte, da ein Fläschchen zu kaufen? Eine Frau kam vorbei, zog an der Hand ein etwa achtjähriges Mädchen hinter sich her. Ihre Mutter blieb stehen, wühlte in ihrer Handtasche, fand ein paar Münzen und streckte sie ihm entgegen. Etwas unwirsch sagte sie:

»Mehr Kleingeld hab ich nicht.«

Und war schon wieder unterwegs, ihre Tochter im Schlepptau. Mit einem Blick über die Schulter fragte das kleine Mädchen:

»Mami, ist das ein Säufer?«

»Sch … sch … sch, der hört dich sonst.«

Er sah auf die Münzen in seiner Hand. Eine Schockstarre hatte von ihm Besitz ergriffen. Dann tauchte Falls auf, schob einen schweren Einkaufswagen vor sich her und rief:

»Könnten Sie mir vielleicht mal zur Hand gehen?«

Er steckte die Münzen in die Tasche. Falls ging auf einen Daewoo zu. Roberts fragte:

»Ist das Ihrer?«

»Gehört einer Nachbarin. Für die gehe ich auch einkaufen.«

Sie öffnete den Kofferraum, fing an, die Sachen einzuräumen, fragte:

»Alles klar?«

»Alles bestens.«

In seinem Haus angekommen, betrachtete sie schweigend den Trümmerhaufen seiner Trauer. Dann fragte sie:

»Machen Sie hier Abenteuerurlaub?«

Er versank in einem Lehnstuhl, sagte:

»Lassen Sie’s gut sein.«

Sie tat ihm den Gefallen.

Er döste weg, wachte erst wieder auf, als er Küchendüfte wahrnahm. Der Raum war blitzsauber. Falls reichte ihm eine Tasse, sagte:

»Suppe. Sie sind ja unterkühlt.«

Zu seiner Überraschung schmeckte sie gut, weckte sogar Appetit auf mehr. Falls tischte ihm Baguette und scheibenweise gekochtes Fleisch auf, er aß alles, sagte anschließend:

»Mann, war das gut.«

Sie schenkte ihm ein strahlendes Lächeln. Erhellte den ganzen Raum. Mit Staunen stellte er fest, dass er sie so gut wie nie zuvor hatte lächeln sehen. Er sagte:

»Ich glaube, jetzt komm ich wieder allein zurecht.«

Falls sah ihn an, durchdringend, nachdenklich, eine gefühlte Ewigkeit lang, dann:

»Ja, das glaube ich auch.«

»Als Erstes verkauf ich das Haus.«

»Gute Idee.«

»Meinen Sie?«

»Klar, wer zum Teufel will schon in Dulwich wohnen?«

»Ich dachte, das will jeder.«

Erneut konnte er nur staunen, denn erneut schenkte sie ihm so ein Lächeln, und sie fragte:

»Wie viele Schwarze kennen Sie? Ich meine, wie viele schwarze Freunde haben Sie?«

»Äh …«

»Dachte ich’s mir doch.«

Sie steckte seine Schmutzwäsche in die Waschmaschine, ermahnte ihn:

»Weichspüler nicht vergessen.«

»Wozu das denn?«

»Ach du liebe Güte … Männer! Vertrauen Sie mir einfach, okay?«

Ihre nächsten Worte überlegte sie sich gut, ehe sie beschloss, das Wagnis einzugehen:

»Ich muss Sie um einen Gefallen bitten.«

Er sah ihr ins Gesicht, sah, wie sehr sie in Bedrängnis war, fragte:

»Was brauchen Sie?«

»Ich muss einem Bekannten aus der Klemme helfen. Der Junge steckt in Schwierigkeiten.«

»Schwierigkeiten mit dem Gesetz?«

»Ja.«

»Wie ernst?«

»Er und seine Kumpels haben jemandem eine ordentliche Abreibung verpasst.«

»Und was geht Sie das an?«

Falls ließ den Kopf hängen. Mit leiser Stimme fragte sie:

»Erinnern Sie sich noch an meinen Skinhead?«

»Klar, der Typ, der sich um Sie gekümmert hat, als Sie damals in der Scheiße …«

Er hielt inne, dann platzte es aus ihm heraus:

»Oh nein, sagen Sie bloß, der hängt immer noch bei Ihnen rum! Haben Sie sich etwa eingebildet, den könnten sie ändern? Herrgott, Falls, um den geht’s hier? Er hat jemanden zusammengeschlagen? Ach du Scheiße!«

Plötzlich stand ein Schweigen zwischen ihnen. Sie wusste nichts zu erwidern, zumindest nichts Vernünftiges. Roberts räusperte sich tief, dann:

»Okay, mir steht es ja nicht zu, Ihnen eine Standpauke zu halten. Es gibt da einen Detective Inspector, der kann sich darum kümmern, der schuldet mir seit Ewigkeiten einen Gefallen. Sein Name ist Nelson.«

»Danke, Sir, ich weiß das wirklich zu schätzen …«

Roberts hielt eine Hand hoch:

»Danken Sie mir nicht zu früh, Sie kennen Nelson nicht. Mit dem ist nicht zu spaßen. Gegen Nelson wirkt selbst Brant direkt liberal.«


BRANT SAH IN sein Notizbuch:

Barry Weiss, mit einer Adresse in New Cross.

Brant beschloss, nach Hause zu fahren, eine Dusche zu nehmen und dem Kerl anschließend einen Besuch abzustatten. Doch als er in seiner Wohnung ankam, hatte sein Hirn bereits angefangen sich herunterzufahren. Er schleppte sich in die Küche, kochte sich einen Tee, versuchte sich zu erinnern, was er als Nächstes vorgehabt hatte. Ach ja, duschen. Er setzte sich in seinen Lehnstuhl, stellte den Tee in bequemer Reichweite auf den Fußboden. Der Fernseher stand unmittelbar vor ihm, ausgeschaltet zwar, doch Brant starrte trotzdem auf den Bildschirm. Der Tee wurde kalt. Er saß regungslos da, starrte einfach weiter auf den toten Schirm.

Barry Weiss stand in einer Telefonzelle, wählte die Nummer des Tabloid, wurde zu Dunphy durchgestellt, sagte:

»Am Sirinham Point ist ein Feuer ausgebrochen. Das liegt an der Meadow Road … keinen Streichholzwurf weit entfernt vom Oval.«

»Ein Feuer?«

»Und jetzt werden Sie wissen wollen, was Sie damit anfangen sollen?«

»Äh … ja … bitte.«

»In der hinteren Wohnung im zweiten Stock werden Sie die Nummer drei finden. Sie können doch zählen?«

»Bulle Nummer drei?«

»Wow, kein Wunder, dass Sie der König der Kriminalreporter sind. Übrigens, damit niemand auf die blöde Idee kommt, die Tat auf einen Nachahmer zu schieben: Ich hab ein neues Werkzeug verwendet.«

»Was denn für ein neues Werkzeug?«

»Einen Hammer. Jeder Schlag ein Treffer. Der Typ hat so viel Hirnsuppe vergossen, dass ich für den Rest der Woche nicht kochen muss.«

Klick.

Dunphy spulte gerade die Kassette zurück, als das Telefon erneut klingelte. Er schnappte es sich und hörte:

»Ich hab mir einen Namen ausgedacht.«

»Einen Namen?«

»Gibt’s hier ein Echo? Wiederholen Sie doch nicht alles. Das nervt. Blitz, wie in Blitzkrieg. Wissen Sie, wie sich das schreibt?«

»Ja, aber …«

»Hier wird nicht verhandelt.«

»Die anderen Zeitungen …«

»Sind der letzte Dreck. Tun Sie’s einfach.«

Klick.

The Tabloid wählte den Aufmacher:

DRITTER TÖDLICHER BLITZ-SCHLAG

Exklusiv-Interview mit dem Polizistenserienmörder,
von unserem Kriminal-Chefreporter
Harold Dunphy

Hätte Brant den Fernseher doch noch irgendwann eingeschaltet, hätte er besagtes Interview als Topmeldung auf jedem Kanal angekündigt bekommen. Tat er aber nicht. Stattdessen saß er weiterhin regungslos vor dem toten Bildschirm, im Kopf ein Vakuum, nichts als weißes Rauschen.


PORTER VERSANK BIS über beide Ohren in Presseanfragen, Anrufen, Hinweisen, Frustration. Er brüllte:

»Wo zur Hölle ist Brant?«

Niemand hatte ihn gesehen. Ein Boulevardjournalist namens Dunphy, der in Besitz von Tonaufnahmen des Mörders war, hatte ein Interview mit dem leitenden Ermittler verlangt. Porter hatte ihn ignoriert. Es vergingen weitere drei Tage, ehe Brant wieder auftauchte, und zwar mit dem Blick eines Mannes, der in die Hölle hinabgestiegen und noch nicht ganz wieder zurückgekehrt war. Porter sagte:

»In mein Büro. Jetzt.«

Brant setzte sich vor den Schreibtisch, als würde ihm das Schmerzen bereiten. Porter hätte ihn am liebsten angeschrien, sagte:

»Wo bist du gewesen?«

»Bin mir nicht sicher.«

»Was?«

»Ich bin außerstande, Rechenschaft über meine Aufenthaltsorte abzulegen. So heißt es doch korrekt, oder?«

Ein Gedanke überrumpelte Porter. Er fragte:

»Du weißt ja wohl, dass ein weiterer Polizist umgebracht wurde?«

Brant schüttelte den Kopf. Porter ging zur Tür, schnappte sich eine Beamtin in Uniform, sagte:

»Bringen Sie uns zwei Tassen Tee. Ach, und zwei Club Milks.«

Sie starrte ihn an, sodass er fragte:

»Haben Sie gehört?«

»Sir, die Gleichbehandlungsgesetze besagen, nur weil ich eine Frau bin …«

»Holen Sie uns den verdammten Tee.«

Das tat sie.

Porter beugte sich über Brant, sagte:

»Ein Sergeant namens Cross.«

Etwas regte sich in Brants Gesicht, aber was, hätte Porter nicht sagen können. Schock, Reue, Schmerz? Zorn jedenfalls nicht. Dabei wäre ihm das im Augenblick lieber gewesen. Er fuhr fort:

»Der Mörder hat sich mittlerweile einen Spitznamen zugelegt: Blitz. Diesmal hat er einen Hammer verwendet, und im Anschluss die Wohnung abgefackelt. Die Gerichtsmediziner konnten der Leichnam aber trotz des Feuers identifizieren. Cross wurde nicht nur tot- sondern regelrecht zu Brei geschlagen. So ein Gemetzel ist ihnen überhaupt noch nie untergekommen. Und jetzt hat der Mörder auch noch seine eigene Zeitungskolumne.«

Schließlich rührte Brant sich doch, fragte:

»Wie geht das denn?«

»Er ruft einen Schmierfink namens Dunphy an und diktiert ihm die Details.«

Porter verwies auf die diskret gelieferten Teetassen, sagte:

»Tee … und Club Milks.«

»Ich trink keinen Tee. Hast du Dunphy gesagt?«

»Ja, kennst du den?«

»Klar.«

Porter brachte etwas Ordnung in das Aktenchaos auf seinem Schreibtisch, fragte:

»Wie lief’s eigentlich in New Cross?«

»New Cross? Was soll in New Cross gelaufen sein?«

»Mensch, Brant. Du wolltest doch einen Verdächtigen aufsuchen, erinnerst du dich?«

Als keine Antwort kam, legte Porter nach:

»Vor drei Tagen. Du wolltest ihm auf den Zahn fühlen.«

Und schon war Brant auf den Beinen, sagte:

»Dann mach ich das jetzt.«

Auch Porter stand auf, griff nach seiner Jacke.

»Diesmal komme ich mit.«

Als sie auf die Straße hinaustraten, kam ein Mann auf sie zu. Mitte dreißig, den rasierten Kopf auf Hochglanz poliert, dem übrigen Erscheinungsbild nach zu urteilen jedoch ein Buchhalter, der die Hände in den Taschen seiner Kunden hatte. Er rief:

»Porter Nash!«

»Was denn?«

»Ich bin Dunphy vom Tabloid. Muss wissen, ob Sie was Neues haben?«

Noch ehe Porter antworten konnte, sagte Brant:

»Ich hab was Neues.«

Dunphy wirbelte zu ihm herum, fragte:

»Tatsächlich?«

Brant schlug ihm in die Magengrube und ging weiter. Als sie den Wagen erreichten, fragte Porter:

»Was war das denn?«

»Hab doch gesagt, ich kenne ihn.«

Barry lag noch immer im Bett. Ruhm war anstrengender als erwartet. Letzte Nacht war er was trinken gegangen, hatte sich das Bier literweise reingeschüttet. Hinterher ein Curry und dann ab in die Kiste.

Ein Hämmern an der Tür. Er rief:

»Verschwindet! Ich hab schon gespendet!«

Er litt – höllische Kopfschmerzen, und in seinem Magen rumorte noch immer das Curry. Erneutes Hämmern, dann:

»Polizei!«


FALLS WUSSTE NICHT, was sie anziehen sollte, um den Mann für sich einzunehmen. Wenn es darum ging, Leute einzuschüchtern oder zu manipulieren, kannte sie sich aus, aber um jemandem nicht nur zu gefallen, sondern ihn auch noch dazu zu bringen, ihr einen Gefallen zu tun? Schließlich entschied sie sich für ihre Uniform. Anzunehmen, dass Roberts’ Kollege Nelson einer vom alten Schlag war. Schön unterwürfig sein, lautete die Devise. Als er endlich mal ans Telefon gegangen war, hatte er schroff geklungen:

»Was?«

»Chief Inspector Roberts hat mir geraten, mich an Sie zu wenden, Sir.«

»Sie sind eine Frau?«

Sie wollte schon patzig werden:

»Kein Wunder, dass Sie Detective sind.«

Beherrschte sich jedoch und sagte:

»Jawohl, Sir, eine Polizistin.«

»Und Sie stehlen mir die Zeit.«

Da sie nichts erwiderte, knurrte er:

»Was wollen Sie?«

Sie holte tief Luft, sagte:

»Neulich wurde hier ein Araber böse zusammengeschlagen.«

»Ach, das? Keine Sorge, zwei der Drecksäcke haben wir bereits. Den dritten zwar noch nicht, aber wir wissen, um wen es sich handelt.«

Als ihr Blick auf ihre Hände fiel, sah sie, dass sie die Finger gekreuzt hatte.

»Über den würde ich gerne mit Ihnen reden.«

Stille. Während er noch seine Optionen erwog, fuhr sie fort:

»Dürfte ich Sie zum Frühstück einladen?«

»Frühstück ist immer gut.«

»Wunderbar … in einer Stunde?«

»In zwei. Romero’s, das ist ein Café, sagt Ihnen das was?«

»Tut es.«

Tat es nicht.

Klick.

Es gibt Cafés, die sind schlimmer als Bahnhofscafés. Am unteren Ende des Spektrums gibt es eine Stufe, auf die man sich nie herablassen sollte. Selbst Bauarbeiter warnen davor, und das will was heißen. Taxifahrer bezeichnen sie als Absteigen, weil man dort wirklich ganz tief absteigt. Der Kaffee ist dort so ziemlich das Einzige, was auch nur im Entferntesten einen erkennbaren Geschmack hat. Romero’s war so eine Absteige. Falls brauchte die vollen zwei Stunden, nur um es überhaupt zu finden. Die Uniform war dabei eher hinderlich. Ein Rentner fragte:

»Wollen Sie den Laden dichtmachen? Wird verdammt noch mal Zeit.«

Eine junge Frau sagte:

»Oje, da sollten Sie lieber nicht reingehen. Scheußlicher Laden.«

Das traf es.

Ob die Fenster je geputzt worden waren, schien jenseits menschlichen Erinnerungsvermögens zu liegen. Ein schmuddeliges Schild verkündete:

Dienstagsangebot: Würstchen im Schlafrock

Sie trat ein. Trübes Neonlicht tauchte den Raum in ein Gelb, das Selbstmordgedanken aufkommen ließ. Überall leere Tische, nur einer war besetzt. Falls hatte sich Nelson als eine Art Brant-Klon vorgestellt: stämmig, mächtig, grobschlächtig. Am hintersten Tisch jedoch saß ein Mann in einem Tweed-Sakko. Mitte dreißig, mit einem dichten Schopf brauner Haare, einem Gesicht, das BBC-Nachrichtensprecher als markant bezeichnen würden, und einem muskulösen Körper. Er lächelte, und sie spürte, wie sich etwas in ihr regte. Dieses Lächeln: ein freudiger Willkommensgruß, der eine Frau wohlig einlullte und sie meinen ließ, die Freude gelte einzig dem eigenen Anblick. Er sagte:

»Falls?«

»Jawohl, Sir.«

»Wollen Sie sich als Türsteherin bewerben oder rüberkommen und Platz nehmen?«

Warum zur Hölle hatte Roberts nicht erwähnt, dass der Kerl ein Bild von einem Mann war? Wobei, wenn sie genau darüber nachdachte, hatte er Nelsons Namen mit dem Anflug eines verschlagenen Grinsens erwähnt. Völlig hingerissen, ging sie zu ihm hinüber und nahm sich einen Stuhl. Aus der Nähe betrachtet gefiel er ihr noch besser. Große braune Augen, ach … tja, wie gerne sie sich in denen verloren hätte. Ruckartig zügelte sie ihre losen Gedanken, ermahnte sich: Na und? Roberts hatte doch angedeutet, dass der Typ ein bornierter Prolet sei. Was spielten da körperliche Reize für eine Rolle? Gar keine … natürlich nicht.

Dann merkte sie, dass er etwas zu ihr sagte, hörte:

»Falls, hallo, ist da jemand?«

»Verzeihung. Nach den Morden sind wir wohl alle etwas neben der Spur.«

Er lächelte erneut, und erneut spürte sie ein Herzflattern. Er fragte:

»Was möchten Sie? Vom Würstchen im Schlafrock kann ich aber nur abraten.«

»Tee. Tee, Sir.«

Er schüttelte den Kopf.

»Schluss mit dem Sir. Ich heiße Bob.«

Und hielt ihr die Hand entgegen. Lange, schlanke Finger und – Wunder aller Wunder – saubere Fingernägel, Nagelhäute getrimmt, alles in allem gepflegte Hände. Noch im selben Augenblick sah sie nach einem Ring. Nein, kein Ring. Sein Griff war fest, und sie hätte am liebsten geschrien:

»Zur Hölle mit dem Vorspiel, lass es uns tun!«

Da tauchte der Wirt aus dem Zwielicht auf. Sah aus, als wäre er höchstens einen Schritt oder einen Schluck von der Gosse entfernt. Nelson sagte:

»Tee und Toast für uns beide.«

Uns beide – sie war entzückt. Als er sich wieder an sie wandte, sagte er:

»Wenn du Lust hast, kannst du hier auch rauchen.«

»Ich rauche nicht, Sir … Bob.«

Er lachte, wiederholte:

»Sir Bob! Na dann – aber wenn du doch rauchen würdest, könnte uns das hier drinnen nur guttun. Könnte die Bakterien abtöten. Aber um die Wahrheit zu sagen, mag ich’s nicht, wenn eine Frau raucht.«

Sie wollte schreien:

»Ich auch nicht!«

Biss sich aber noch rechtzeitig auf die Zunge. Er griff in seine Tasche, nahm ein Notizbuch heraus, fing an:

»Okay, zwei der Typen, die an dem tätlichen Angriff beteiligt waren, haben wir bereits.«

Sie klammerte sich an das eine Wort:

»Angriff? Er ist also nicht …?«

»Tot? Nein, weiß der Geier warum. Die haben ihn richtig fertiggemacht. Wenn diese Skinheads mit ihren Stahlkappen erst mal loslegen, wird’s ernst. Die zwei, die wir eingebuchtet haben, singen jedoch wie ein Knabenchor, haben den dritten ohne mit der Wimper zu zucken verpfiffen. Lass mal sehen, ich kann meine Handschrift kaum noch lesen – John Wales, Spitzname Metal. Ist das der Typ, über den du mit mir sprechen wolltest?«

»Ja.«

»Warum? Ist er dein Informant?«

Sie konnte es nicht fassen: Das war die Lösung, eine plausible Erklärung. Eifrig nickend sagte sie:

»Wär’s irgendwie möglich, ihn außen vor zu lassen?«

Nelson steckte sein Notizbuch wieder ein, lehnte sich auf seinem Stuhl zurück und sagte:

»Man kann so ziemlich alles unter den Teppich kehren.«

»Würdest du das für mich tun?«

»Wie viel ist es dir denn wert?«

Falls seufzte. Verflixte Bullen, am Ende lief es doch immer auf einen Handel hinaus. Sie erwiderte:

»Eine Menge.«

»Geh morgen Abend ein Glas mit mir trinken.«

»Das ist alles?«

Wieder dieses Lächeln, doch diesmal schien es ein paar Watt eingebüßt zu haben. Er sagte:

»Du kennst die Regeln. Das ist nie alles.«

»Okay.«

»Ich hol dich gegen acht ab.«

»Gut, dann geb ich dir mal meine Adresse.«

»Nicht nötig.«

»Weißt du etwa, wo ich wohne?«

»Mensch, Falls, was für ’ne dumme Frage.«


BARRY ZOG SICH ein Sweatshirt über, stieg in eine Jogginghose und öffnete die Tür. Natürlich erkannte er Brant, ließ sich aber nichts anmerken. Porter fragte:

»Mr Weiss, Barry Weiss?«

»Das bin ich.«

»Dürfen wir eintreten?«

Beide zückten ihren Dienstausweis. Barry beschloss, ihnen in die Parade zu fahren, fragte:

»Haben Sie ’n Durchsuchungsbefehl?«

Brant deutete ein Lächeln an, stieß Barry vor die Brust und folgte ihm in die Wohnung.

»Der ist in der Post.«

Dem anderen Bullen war deutlich anzusehen, dass er mit dieser Gestapotaktik nicht glücklich war, Barry nahm sich also vor, sich eher an ihn zu halten. Brant begann ohne ein weiteres Wort, die Wohnung zu durchsuchen. Barry blickte zu Porter, fragte:

»Darf ich Ihnen was anbieten? Kaffee, ein Gläschen Absinth?«

»Ein Glas was?«

»Ja, den hab ich gewonnen. Kaufen Sie sich die aktuelle Ausgabe von Bizarre, da steht mein Leserbrief drin, mit dem ich gewonnen hab.«

»Schreiben Sie eine Menge Briefe, Mr Weiss?«

Barry antwortete mit einem resignierten Schulterzucken:

»Wer hat schon die Zeit dazu?«

Brant kehrte zurück, sagte:

»Nichts.«

Barry konzentrierte sich weiter auf Porter, fragte:

»Wonach suchen Sie denn? Vielleicht kann ich Ihnen ja helfen?«

Brant packte ihn am Kragen, drückte ihn auf einen Stuhl hinab, sagte:

»Sie sind ja ein richtig hilfsbereiter Typ.«

Porter trat neben ihn, fragte:

»Was tun Sie beruflich, Mr Weiss?«

»Im Moment wechsel ich grad den Beruf.«

»Verprügeln Sie gerne mal jemanden?«

»Was?«

»In Ihrem Fitnessstudio haben Sie kürzlich jemanden übel zusammengeschlagen.«

»Ach, das. Der Arschficker wollte mir an die Wäsche, da hab ich ihm eine gelangt.«

Er bemerkte den Blick, den die beiden Bullen austauschten, und fügte hastig hinzu:

»Nicht dass ich was gegen Homosexuelle hätte.«

Brant fragte:

»Und gegen Polizisten, haben Sie gegen die was?«

»Wo denken Sie hin? Gott sei Dank gibt’s Männer wie Sie und Ihre Kollegen in Uniform.«

Barry spürte die Aggression, die Brant ausstrahlte, wusste, dass der Bulle am liebsten explodiert wäre, doch der andere, die Tunte, hielt ihn im Zaum. Dann klickte etwas in Brants Augen und er fragte:

»Kenne ich dich nicht?«

»Wenn ich Ihnen schon mal begegnet wäre, wüsste ich das sicher.«

Porter sagte:

»Gehen wir.«

An der Tür blieb Brant noch einmal stehen.

»Du hast was ausgefressen, Barry. Was, weiß ich noch nicht, aber von jetzt an werd ich dich im Auge behalten.«

Als die Tür hinter ihnen ins Schloss gefallen war, sagte Barry:

»Beschissene Amateure.«

Draußen fragte Porter:

»Was denkst du?«

»Ein übler Typ ist er auf alle Fälle, aber ob er unser Mann ist, weiß ich nicht.«

Einen Augenblick lang standen sie schweigend nebeneinander, dann sagte Brant:

»Ich weiß, was du denkst. Wenn er doch unser Mann ist, hat er in den letzten drei Tagen Cross abgeschlachtet. Wenn ich dem Hinweis früher nachgegangen wäre …«

»Alles Makulatur.«

»Nicht für Cross.«

Im Schatten dieses Gedankens suchten sie sich einen Pub. Porter sagte:

»Meine Runde.«

»Gut, eine Halbe und ’n Whisky.«

Der Barmann erkannte sie als Polizisten, sagte:

»Geht aufs Haus, die Herren.«

Porter schob ihm einen Schein über den Tresen, fragte:

»Habe ich Ihnen irgendwie zu verstehen gegeben, dass wir zum Schnorren gekommen sind?«

»Nein … aber …«

»Dann geben Sie mir mein Rausgeld.«

Als sie an einem der Tische Platz genommen hatten, murmelte der Barmann:

»Leck mich am Arsch, soll mich das etwa beeindrucken?«

Brant schüttete sich sein Bier rein, rülpste, sagte:

»So bewundernswert das auch war, du hast den armen Tropf damit nur verwirrt.«

»Ich lass mich nicht bestechen.«

»Noch nicht.«

»Was soll das heißen?«

»Dass du noch eine Menge zu lernen hast. Aber lass dir Zeit damit.«

Als sie aufs Revier zurückkamen, bemerkte Porter die amüsierten Blicke der Kollegen. Auf Nachfrage hin riet ihm der diensthabende Sergeant:

»Gehen Sie doch mal am Schwarzen Brett vorbei.«

Irgendjemand hatte dort ein großes Schwarzweißfoto von Brant und Porter angebracht, auf dem die beiden sich beinahe berührten. Eine fettgedruckte Überschrift verkündete:

Polizeiarbeit ist Partnerarbeit
(Renfrew Road, vor Porter Nashs Haustür)

Brant betrachtete das Ganze mit einem dünnen Lächeln, sagte:

»Gut getroffen.«

Porter riss das Bild herunter, fluchte:

»Verdammte Trottel.«

Barry Weiss ließ indessen seinen Bullenbesuch Revue passieren. Der Faschist, Brant, würde auf jeden Fall noch mal vorbeikommen, und mit dieser Gewissheit im Nacken konnte sich Barry unmöglich auf sein Projekt konzentrieren. Er schlüpfte in eine schwarze Levi’s, zwängte sich in ein schwarzes T-Shirt, warf sich seine Bomberjacke über die Schultern und verließ die Wohnung. Mit dem Bus fuhr er bis vor den Eingang der Waterloo Station. Als er die Haupthalle im Obergeschoss erreichte, war er geradezu beglückt, sich von Menschenmassen umgeben zu sehen. Rasch ging er zu seinem Schließfach und öffnete es. Ein Lächeln erhellte sein Gesicht, als er seine Trophäen betrachtete. Was die Bullen nicht gäben, um diesen Schatz zu finden. Er nahm Cross’ Geldbeutel und Adressbuch heraus, sperrte das Schließfach wieder ab und ging zu einem der Designer-Cafés. Die Bedienung, ein Mädchen Anfang zwanzig, lächelte, als er seine Bestellung aufgab:

»Einen großen Latte.«

Er zückte den Geldbeutel und sah, wie ihr Blick auf das Foto darin fiel, das Foto der Frau mit den drei Kindern. Er sagte:

»Meine Familie.«

»Wie nett.«

Als sie ihm den Kaffee reichte, fügte er hinzu:

»Alle bei einem Autounfall ums Leben gekommen.«

»Oh mein Gott!«

Er setzte sich an einen Tisch in ihrem Gesichtsfeld, genoss ihren Schock. Schlug das Adressbuch auf und begann darin zu blättern. Lautlos sang er vor sich hin: »Ene, mene, muh, und raus bist …« Sein Finger verharrte auf einem Namen: Falls. Er las ihre Adresse und sagte:

»Bis heute Abend, meine Süße.«


FALLS VERSUCHTE, IHRE Gefühle auf die Reihe zu kriegen. Klar fühlte sie sich zu Nelson hingezogen, keine Frage. Der Kerl hatte verdammt viel Charme und nicht die geringsten Hemmungen, ihn spielen zu lassen. Aber er hatte sie zu einem Date genötigt, nicht gebeten. Der blöde Arsch, er hätte sie doch auch so rumgekriegt. Sie sah auf die Uhr: noch zwanzig Minuten. Zeit für einen Jack. Sie goss sich einen Schluck ein, sinnierte einen Augenblick lang und schenkte dann nach. Was hätte Rosie wohl gesagt?

»Nichts wie ran, Mädchen. Saug ihn aus und schmeiß ihn weg.«

Okay.

Sie hatte sich nachlässig gekleidet, um Gleichgültigkeit zu zeigen. Ein weißes T-Shirt, Extra Large, um ihre Figur zu verstecken, dazu eine schwarze Farrah-Hose und flache schwarze Schuhe. Absolut unsexy. Der Jack hob ihre Laune, schon fühlte sie sich ein bisschen beschwipst. Im Supermarkt hatte sie einen kleinen Jungen zu seiner Mutter sagen hören:

»Mom, wirf mal was ein und werd locker.«

Genau das tat sie jetzt und fühlte sich allmählich immer wohler. Gedankenverloren strich sie die Bügelfalte ihrer Hose glatt, und mit einem Mal musste sie an Police Constable Tone denken. Der Junge war noch feucht hinter den Ohren gewesen, als er beim Versuch, Brant zu beeindrucken, einem grausamen irischen Verbrecherpaar zum Opfer gefallen war. Die beiden hatten ihn ermordet, und das nur für seine Hose.

Das ließ sich nicht mehr ausbügeln.

Dasselbe Paar hätte um ein Haar auch Brant umgebracht. Sie wusste, dass er sich für den Tod des jungen Polizisten verantwortlich fühlte, hin und wieder sogar sein Grab besuchte. Aber hatte er je darüber gesprochen? Im Leben nicht.

Sie hatte ihr Haar mit irgendeinem L’Oréal-Zeug gewaschen. Sah gut aus. Jedenfalls säuselten die weißen Weiber in der Werbung immer, dass sie’s wert waren. Wie sie die Tussis hasste. Die und ihr mädchenhaftes Getue. Da könnte sie jedes Mal schreien.

Ihr Glas war leer. Nanu? Im Radio spielte ein lokaler Brixton-Sender Mary J. Blige mit »Family Affair«. Falls sang mit, nahm ihre schwarze Jeansjacke vom Sofa, schlüpfte hinein, stellte den Kragen auf, betrachtete sich im Spiegel, sagte:

»O-kay!«

Das Bett hatte sie bereits frisch bezogen … war ja möglich, dass der Abend eine Eigendynamik entwickeln würde. Es klingelte. Rasch warf sie einen Kontrollblick durch den Türspion und sperrte dann beruhigt auf.

Er hatte sich in Schale geworfen: dunkelblauer Anzug, weißes Hemd, weiße Krawatte … Polizeischuhe. Der gutaussehende Herr hielt ihr eine kleine Schachtel Pralinen und einen Blumenstrauß entgegen, sagte:

»Ich weiß nicht, ob das heute noch zum guten Benehmen gehört.«

»Sollte es. Komm rein.«

Er sondierte den Raum, Bullenreflex, vergewisserte sich, wo die Ausgänge lagen. Sie fragte:

»Möchtest du was trinken?«

»Gern, wenn du sowieso noch Zeit brauchst, um dich fertig zu machen.«

»Ich bin fertig.«

»Oh … okay.«

Sie schenkte ihm ein Glas Jack ein und genehmigte auch sich noch einen kleinen Schluck.

»Prost.«

»Ja.«

Sie hatte ihn von seinem Kurs abgebracht, überhaupt wirkte er etwas unsicher, also lenkte sie ein:

»Ich kann mich gerne noch mal umziehen.«

»Nein, du siehst nett aus.«

Wenn ein Mann eine Frau als »nett« bezeichnet, ist das, wie wenn er ihr sagt, sie habe hübsche Augen. Soll heißen, sie ist zwar hässlich wie die Nacht, aber irgendeinen Lichtblick muss er ja finden. Nelson kippte sich den Whisky rein und fragte:

»Fertig?«

»Immer noch.«

Er fuhr einen Rover, beeindruckte sie damit, ihr die Beifahrertür zu öffnen, ehe er um den Wagen ging und selbst einstieg. Als er den Motor anließ, fragte er:

»Italienisch okay?«

»Klar.«

»Ich hab uns einen Tisch im Elephant reserviert. Der Laden ist ziemlich bekannt.«

»Für was?«

Und schon war das Eis gebrochen. Von da an verlief der Abend bestens. Sie tranken zwei Flaschen Wein zum Essen, und ihr Gespräch floss genauso ungezwungen dahin. Mit den meisten Kollegen konnte man sich kaum unterhalten. Da ging es immer nur ums Revier, um die Arbeit und … die Arbeit. Nelson hingegen erwähnte ihren Job mit keinem Wort, sprach stattdessen über Musik, Filme, Reisen. Als der Kaffee kam, sagte er:

»Du bist ja kaum zu Wort gekommen.«

»Ich höre dir eben gerne zu.«

Er sah sie offen an, fragte:

»Heißt das, dass wir den Abend vielleicht wiederholen werden?«

»Ich meine schon.«

Auf der Fahrt zurück zu ihrer Wohnung jagte ihr die Vorfreude auf die erste gemeinsame Nacht wohlige Schauer über den Rücken. Kaum hatte er den Wagen angehalten, lehnte er sich zu ihr herüber, und sie schloss die Augen in Erwartung eines Kusses.

Nichts geschah.

Er öffnete lediglich ihre Tür für sie, sagte:

»Danke für einen richtig schönen Abend. Ich melde mich dann.«

Sie konnte es nicht fassen. Frische Bettwäsche, wilde Vorfreude, und er wollte sich »melden«?

Sie fragte:

»Wann?«

»Wann was?«

»Wann wirst du dich melden? Nachher, um dich zu vergewissern, dass ich gut ins Bett gekommen bin? Morgen, nächste Woche … eines sonnigen Tages im August?«

»Mensch, Falls. Ich …«

»Hör zu, Nelson. Ich bin solche Spielchen müde. Wenn ein Mann sagt, er meldet sich, fängt bei einer Frau der Countdown des Wartens und Hoffens an. Der Mann denkt, morgen oder am Sonntag, welchen Unterschied macht das schon? Lass dir eins gesagt sein: Es macht einen gewaltigen Unterschied!«

Sie stieg aus und er sagte:

»Morgen. Ich melde mich morgen.«

»Hau bloß ab.«

Und schmetterte die Tür zu. Er starrte sie durch die Windschutzscheibe an. Dann schaltete er und fuhr davon. Sie wollte ihn zurückrufen, murmelte aber lediglich:

»Scheiße, Scheiße, Scheiße … Scheiße.«

Fing an, in ihrer Handtasche zu wühlen. Wo waren nur diese verdammten Schlüssel? Erhobenen Hammers trat Barry Weiss aus dem Schatten.


DER SUPER WAR alles andere als erfreut, Roberts zu sehen. Ausgerechnet während seines Teepäuschens. Dabei handelte es sich um ein tägliches Ritual: zwei Tassen Tee und zwei Butterkekse. Mit Gusto räumte er dafür seinen Schreibtisch, ehe er die Kekse in den Tee tauchte und genüsslich in den Mund tröpfeln ließ. Fast so etwas wie der Höhepunkt seines Tages. Die ersten Teetropfen landeten bereits in seinem Mund, als Roberts hereinmarschierte. Der Super, Kopf im Nacken, Mund weit aufgerissen – ein Maul wie Homer Simpson –, gab so nicht gerade den Inbegriff einer Führungskraft und Autoritätsperson ab. Vor Schreck und Scham erstickte er fast. Hustete:

»Ich hab Sie gar nicht klopfen gehört.«

Roberts kam sofort zum Punkt:

»Sie haben mich ersetzt.«

»Was?«

»Porter Nash leitet jetzt die Ermittlungen.«

»Sie sind ja auch im Trauerurlaub.«

»Ich bin wieder da.«

Der Super warf einen sehnsuchtsvollen Blick auf seinen Tee. Um Roberts so schnell wie möglich loszuwerden, fragte er:

»Was halten Sie von vorzeitigem Ruhestand?«

Mit einem freudlosen Lächeln erwiderte Roberts:

»Wir würden Sie vermissen, Sir.«

Der Super erkannte, dass er es hier offenbar mit einem Fall geistiger Zerrüttung zu tun hatte. Hazel, der polizeiliche Seelenklempner, hatte ihm einmal erklärt, dass Trauer den Geist eines Menschen zerrütten könne. Hier nun war der Beleg, dass Hazel sein Handwerk verstand. Wer hätte da gedacht, dass der gute Mann trunksüchtig war? Der Schock saß immer noch tief, zumal sein eigener Schützling McDonald ihn ans Messer geliefert hatte. Er würde also auch diesen jungen Mann neu beurteilen müssen. Nun jedoch drückte er den Rücken durch und bemühte sich um eine rasche Beilegung des Konflikts, das war ja seine Stärke, wie hoffentlich alle wussten.

»Wir haben auch noch andere dringende Fälle.«

»Übernehme ich.«

Überrascht vom Ausbleiben jeglicher Widerworte, fuhr der Super in einem versöhnlichen Ton fort:

»Die Ehefrau zu verlieren ist nicht einfach.«

Roberts lief rot an, fragte:

»Haben Sie Ihre Frau verloren, Sir?«

»Na ja, nein … Ich …«

»Sir, bei aller gebotenen Achtung, wie zur Hölle wollen Sie dann wissen, wie das ist?«

Und weg war er. Ohne die förmliche Entlassung aus dem Büro des Supers abzuwarten. Auf dem Tee hatte sich indessen eine Haut gebildet. Der Super ließ seinen Keks hineinplatschen und murmelte:

»Zerrüttet, keine Frage.«

Roberts las sich in die laufenden Fälle ein. Gott, war das alles deprimierend. Wenn man das, was da auf den Straßen herrschte, als Krieg betrachtete, hatte die Polizei ihn längst verloren. Er blätterte sich durch Berichte über Vergewaltigungen, Betrugsdelikte, Brandstiftungen, Hausfriedensbrüche und zog ernsthaft in Erwägung, einfach nach Hause zu gehen. Sollte sich diese Flut der Anarchie doch über seine Kollegen ergießen. Er gab sich einen Ruck und zog aufs Geratewohl eine Akte aus dem Stapel.

Okay.

Rentner als Opfer im eigenen Heim. Ein Einbrecher drang nachts in ihre Eigenheime ein, verprügelte sie und stahl ihnen sämtliches Bargeld. Die einzige Beschreibung des Verdächtigen: männlich, weiß, Mitte zwanzig. Roberts legte die Akte beiseite, sah McDonald vorbeihuschen und rief ihm hinterher:

»Bringen Sie mir einen Stadtplan von Southwark.«

»Jetzt?«

»Nächsten Sonntag? Natürlich jetzt! Beeilen Sie sich.«

Er beeilte sich.

Roberts recherchierte die Adressen der Opfer und analysierte das Muster. McDonald beugte sich über seine Schulter und meinte:

»Das ist eine Sackgasse, Sir. Ich bin in dem Fall persönlich von Tür zu Tür gegangen und rausgekommen ist rein gar nichts.«

Roberts nahm seinen Kugelschreiber heraus, markierte die Karte an einigen Stellen und sagte:

»Sehen Sie diese Markierungen?«

»Jawohl, Sir.«

»Das sind die Gebäude, in denen die ausgeraubten Rentner wohnen.«

»Verstehe, Sir.«

»So, sehen Sie auch, dass diese Tatorte fast einen Kreis um dieses Gebäude hier bilden?«

»Das sehe ich, Sir, aber …«

»Halten Sie die Klappe. Raten Sie lieber mal, was sich in diesem Gebäude befindet.«

»Das weiß ich aus dem Stegreif nicht, Sir.«

Roberts blickte von der Karte auf, sah McDonald in die Augen und fragte:

»Wundern Sie sich eigentlich, warum sie immer noch Constable sind?«

»Nun ja, Sir, ich …«

»Weil Sie ein schlampiger, fauler Hund sind. Weil Sie nie mehr als das Nötigste tun, und dann ab in den Feierabend. Meine Güte, jede Politesse hat mehr Ehrgeiz als Sie. In diesem Gebäude befindet sich das Hauptpostamt, und was, meinen Sie, passiert da?«

McDonald wollte schon mit den Schultern zucken und sagen:

»Nicht sonderlich viel.«

Dachte aber noch ein wenig nach, dann:

»Da wird die Rente ausbezahlt.«

»Brillant. Am nächsten Zahltag werden Sie also da hingehen und nach einem weißen Mann Mitte zwanzig Ausschau halten, der dort nur herumlungert, und mir dann Bescheid sagen.«

»Jawohl, Sir.«

»Okay. Wollen doch mal sehen, ob wir nicht noch einen von diesen Fällen lösen können.«

Entlang der Walworth Road wurden Leute auf offener Straße ihrer Handys beraubt. Wenn es allerdings kein neues Handy war, dann warf der Räuber es dem Opfer gleich wieder zurück. Roberts sagte:

»Das ist kein Verbrechen. Damit tut er unserer Gesellschaft einen Gefallen.«

Roberts konnte sein Glück nicht fassen, er hatte Freude an der Arbeit und genoss den Adrenalinschub. Er sagte:

»Wissen Sie, McDonald, hätten Sie die zwei Fälle selbst gelöst, wären Sie schon so gut wie befördert.«

McDonald hatte Roberts noch nie ausstehen können, nun jedoch hasste er ihn. Entschloss sich aber trotzdem, dem herablassenden Arsch hinten reinzukriechen. Vielleicht trat er ja die Lorbeeren für die beiden Fälle an ihn ab. Also sagte er:

»Es ist immer lehrreich, einem Profi bei der Arbeit zuzusehen.«

Roberts seufzte.

»Ich hätte nie gedacht, dass Leute so was tatsächlich sagen. In Glasgow können Sie das jedenfalls nicht aufgeschnappt haben. Schauen Sie sich etwa The Oprah Show an? Gratis-Nachhilfestunden im Schleimen? Tja, Söhnchen, beim Super kommt das vielleicht an, mir geht so was am Arsch vorbei. Also zischen Sie ab und kundschaften Sie mal das Postamt aus.«

Er schlug die nächste Akte auf. Clapham Common, kleine Jungs wurden im Stadtpark angegriffen, meist auf dem Heimweg von der Schule. Er machte sich eine Notiz, um für die Zeit nach Schulschluss dort eine tägliche Polizeistreife zu organisieren. Ein Ende würde das den Angriffen zwar nicht setzen, definitiv aber vorerst einen Riegel vorschieben. Er stand auf, streckte sich und ließ seinen Blick über den Berg unbearbeiteter Akten wandern.

»Immerhin ein Anfang.«

Beschwingt machte er sich auf den Weg in die Kantine, wo McDonald im Begriff war, ein Bacon-Sandwich zu verschlingen. Roberts sagte:

»Hab ich Sie nicht gerade erst wohin geschickt?«

»Ja, schon, ich dachte nur, erst noch ein bisschen Wegzehrung.«

»Falsch gedacht. Abmarsch.«

McDonald begann, sein Sandwich einzupacken. Roberts bellte:

»Lassen Sie das hier!«

Nachdem der Constable abgezogen war, setzte sich Roberts hin, merkte, wie hungrig er war, warf einen prüfenden Blick in das Sandwich. Prima, zwei Scheiben Schinken mit Ketchup und einem Hauch Tomate. Herzhaft biss er hinein.


BARRY WEISS LEGTE sein ganzes Gewicht in den Schwung, wollte die Frau mit einem einzigen Hammerschlag umnieten. Plötzlich hörte er ein Brüllen, sah eine Gestalt auf sich zukommen, wurde mit voller Wucht umgerannt. Barry ging zu Boden, die Gestalt obenauf. Die Frau schrie. Barry gelang es, sich auf ein Knie zu rollen. Die Gestalt war ein Skinhead. Kaum hatte Barry das registriert, schwang er erneut den Hammer, traf den Kerl an der Stirn, sprang auf und rannte davon, so schnell er konnte.

Falls wünschte, das Geschrei würde endlich aufhören. Da merkte sie, dass es von ihr kam. Sie drückte sich eine Hand auf den Mund und näherte sich langsam dem Körper am Boden. Es war Metal. Sie tastete nach seinem Puls, spürte keinen Pulsschlag und hörte abermals das Geschrei.

Porter und Brant waren in Falls’ Wohnzimmer. Ein Arzt hatte ihr ein Beruhigungsmittel verabreicht, nun schlief sie. Brant fand eine Flasche Jack, füllte ein Glas und bot es Porter an, der jedoch den Kopf schüttelte und fragte:

»Sollten wir jetzt wirklich von ihrem Whisky trinken?«

»Sie wird ja wohl kaum den Pegel prüfen.«

Brant kippte sich den Stoff in den Hals, verzog das Gesicht und sagte:

»Ich hasse diese Scheiße.«

Porter wusste nicht, ob er die Situation oder den Whisky meinte, war jedoch zu aufgewühlt, um nachzufragen. Stattdessen:

»Der Skinhead ist tot?«

»Mausetot.«

Brant zuckte mit den Schultern, und Porter fragte:

»Konnte sie den Angreifer beschreiben?«

»Nur dass er weiß war. Allerdings meint sie, dass für sie alle weißen Typen gleich aussehen.«

Porter fühlte sich machtlos. Wollte ausrasten, irgendwas tun, fragte:

»Weiß sie, dass der Skinhead tot ist?«

»Ja, weiß sie.«

»Was lief da eigentlich? Ich meine, eine schwarze Frau, eine schwarze Polizistin, mit ihrem eigenen … rechtsradikalen Schutzengel?«

Brant antwortete mit seinem typischen Lächeln, sagte:

»Willkommen im liberalen Südosten. Hast wohl gedacht, wir wären alle Rednecks.«

Plötzlich stand Nelson auf der Matte und erkundigte sich mit bebender Stimme:

»Ist sie okay?«

Porter sah zum schweigenden Brant, dann zurück zu Nelson.

»Wer sind denn Sie, ihr Freund?«

Nelson zückte seinen Dienstausweis, sagte:

»Nur ein Kollege.«

Brant lachte in sich hinein, Nelson antwortete mit einem bösen Blick und sagte:

»Ich hab gehört, dass jemand tot ist.«

»Falls geht’s gut. Unser Bullenmörder hatte es zwar auf sie abgesehen, aber ein Skinhead hat sie gerettet, dafür hat es ihn erwischt.«

Nelson atmete tief durch, dann:

»Metal … John sowieso, Mitglied der British National Party.«

Schlagartig war Porters Interesse geweckt. »Hatten Sie mit ihm zu tun?«

»Nein, ich kannte ihn von einem anderen Fall.«

Porter musterte Nelson, fragte:

»Waren Sie heute Abend mit ihr unterwegs?«

»Ja, hatte sie nur kurz zuvor heimgefahren.«

»Sie auch zur Tür zu begleiten, ist Ihnen allerdings nicht eingefallen?«

»Ich bin …«

Brant fuhr ihm über den Mund:

»… ein wahrer Kavalier.«

Er kehrte ihm den Rücken zu und sagte zu Porter:

»Ich bleibe bei ihr.«

»Sicher?«

»Klar.«

Nelson wollte sich ebenfalls freiwillig melden, verstand jedoch, dass er soeben abserviert worden war. Wortlos wandte er sich ab und verließ die Wohnung.

Barry Weiss war durch den Wind. War gerannt, bis ihm die Lungen brannten, so sicher war er sich gewesen, dass ihn jeden Augenblick die Bullen schnappen würden. Nun lehnte er sich an eine Mauer, um wieder zu sich zu kommen. Er musste schnellstmöglich von der Straße verschwinden. Gegenüber war ein Pub. Nichts wie hin. Ziemlich nah ertönte eine Sirene. Barry spurtete zum Tresen und musste sich von der neugierigen Barfrau fragen lassen:

»Sind Sie Marathon gerannt?«

Der Hammer wog schwer in seiner Tasche. Am liebsten hätte er ihn erneut gezückt, ihr kurzerhand ins Gesicht gedroschen und erwidert:

»Renn doch selber!«

Stattdessen wischte er sich den Schweiß von der Stirn und sagte:

»Zwei Helle.«

Er nahm die Biere mit zu einem der Tische. Sein Herzrasen machte aus den paar Schritten eine Zitterpartie. Das erste Bier goss er sich in einem langen Zug in den Hals. Schon besser.

Ein paar Minuten später spürte er, wie langsam die Panik nachließ. Sein erster Gedanke: Gott, war das knapp. Wenn die Frau dem Skinhead geholfen hätte, statt nur rumzuschreien, wär ich am Arsch gewesen.

Er wusste, dass er’s versiebt hatte, dass er auch sie hätte kaltmachen sollen, nachdem der Skinhead aus dem Weg war. Als er sich an sein zweites Helles machte, versuchte er sich zu erinnern, ob Bundy oder Gacy je solchen Mist gebaut hatten. Aber klar doch, beide hatten Opfer entkommen lassen. Und … beide waren geschnappt worden – der größte Fehler. Noch war er frei, doch von nun an würde er vorsichtiger sein müssen. Als der Pub schloss, trat er mit dem Rest der Spätschicht auf die Straße hinaus. Keine Spur von den Bullen. Das Bier hatte ganze Arbeit geleistet, wieder rauschte ihm das Adrenalin in den Ohren. Zeit, sein Selbstbewusstsein wieder auf Vordermann zu bringen. Als die Menge sich auflöste, die einen in Taxis verschwanden, die anderen in der U-Bahn, musste er sich rasch entscheiden. Ein Mann in einer teuren Lederjacke winkte seinen Freunden zum Abschied. Barry heftete sich an seine Fersen, während die anderen ihm noch nachriefen:

»John, John, willst du nicht noch mit in den Club?«

»Nein, für mich ist morgen früh die Nacht rum.«

Barry wollte ihm beipflichten:

»Früher als du glaubst, Kumpel.«

Der Mann bog auf wackeligen Beinen links ab und Barry eilte ihm hinterher, sagte:

»John.«

John drehte sich um und Barry schloss zu ihm auf. »Mensch, John, warum so eilig?«

Rammte ihm ein Knie in die Eier, fing ihn auf, als er einknickte, ließ ihn in einem Hauseingang zusammensacken und sah sich um. Niemand schenkte ihnen Beachtung, also durchsuchte er in aller Seelenruhe Johns Taschen und sagte:

»Wärst du mit in den Club gegangen, dann hätt’s dich noch viel schlimmer umgehauen.«

Er schnappte sich Johns Geldbeutel und eine Handvoll loses Kleingeld, und als er ein paar Passanten auf sie zukommen hörte, ging er rasch auf Abstand, eilte die Straße hinauf, dachte bei sich:

»Für’n Curry könnt ich jetzt glatt jemand umbringen.«

Die Polizei behandelte Johns Überfall als gewöhnlichen Straßenraub, dabei legte er heftigen Widerspruch ein:

»Der hat meinen Geldbeutel geklaut, da war mein ganzes Gehalt drin.«

»Na hören Sie mal, der hätte Sie auch umbringen können.«

»Ach was, als ob so was je passieren würde.«


McDONALD HATTE SICH vorgenommen, die Angriffswelle auf die Rentner zu stoppen. Roberts hatte ihm zwar aufgetragen, das Postamt auszuspähen und ihm Bericht zu erstatten, doch nun sagte er sich: »Wozu das denn? Der Alte kann mich am Arsch lecken.« Es war an der Zeit, dass er selbst ins Rampenlicht trat, dass er endlich mehr Aufmerksamkeit bekam, dass der Super ihn wieder schätzen lernte. Er würde Roberts einfach links liegen lassen. Ihm allein würde der Ruhm gebühren.

Früh aufgestanden, fühlte er sich frisch und munter. Trat in Zivilkleidung vor den Leiter des Postamts, zeigte ihm seinen Dienstausweis, skizzierte ihm seinen Plan. Der gute Mann war mehr als hilfsbereit, führte ihn sogar an einen Schalter, von dem aus er die Empfangshalle unbemerkt überblicken konnte.

Perfekt.

So hatte er auch gleich eine Sitzgelegenheit, falls der Tag lang werden sollte. Was er dann auch wurde. Nach vier Stunden hatte McDonald sich fast zu Tode gelangweilt. Noch dazu hatte die Belegschaft ihn dauernd mit Tee versorgt, sodass er dringend pinkeln musste. Doch dann tat sich etwas: Aber hallo, du schon wieder!

Bereits zum zweiten Mal innerhalb einer Stunde war ein Typ Mitte zwanzig an ihm vorbeispaziert. Der Mann war so unauffällig, dass er ihm beinahe entgangen wäre. Trug einen Kapuzenanorak, eine schwere, schwarz umrandete Brille und langes, strähniges Haar. Kaum hatte McDonald ihn gesehen, wollte sein Blick auch schon über diesen Schlaffi, diesen Nerd hinweggleiten, doch jetzt sah McDonald genauer hin. Der Typ wirkte irgendwie unstet, verstohlen. Abrupt wandte er sich ab und ging in Richtung Ausgang. McDonald folgte ihm. Der Amtsleiter spürte die Spannung, die in der Luft lag, fragte:

»Haben Sie was gesehen?«

Bekam jedoch keine Antwort.

Draußen dachte McDonald schon, er hätte den Typ entkommen lassen. Zorn und Frust loderten in ihm auf, doch dann sah er ihn. Drüben in dem kleinen Café auf der anderen Straßenseite bestellte er gerade eine Portion Pommes zum Mitnehmen. Als er damit auf die Straße trat, nahm McDonald die Verfolgung auf. Der Nerd ging zur Lee Road, bog rechts ab und betrat dann ein Wohngebäude. McDonald war ihm dicht auf den Fersen, sah ihn die Treppe in den ersten Stock hinaufsteigen und dort nach seinem Schlüssel suchen, und schon stand er unmittelbar hinter ihm.

»Ist das Ihre Wohnung?«

»Wer sind Sie?«

»Polizei. Ich habe Sie etwas gefragt.«

»Ja, ja das ist meine Wohnung. Stimmt was nicht?«

»Lassen Sie uns das drinnen besprechen.«

Der Nerd öffnete die Tür und McDonald stieß ihn hinein. Die Pommes fielen zu Boden und er spürte, wie seine Stiefel sie zu Matsch zerdrückten. Er warf die Tür ins Schloss, folgte dem Typ tiefer in die Wohnung und sah sich prüfend um. Zu seiner Überraschung herrschte überall Ordnung. Die Bücher wohlsortiert, Zeitungen und Illustrierte auf einem kleinen Beistelltisch gestapelt. Er fragte:

»Was sind Sie eigentlich? Student?«

»Äh, ja, Rechnungswesen. Hören Sie, ich weiß nicht, was Sie von mir wollen …«

McDonald hatte Brant oft genug bei der Arbeit zugesehen und noch öfter die Geschichten gehört, die sich die Kollegen voller Bewunderung und Ehrfurcht über ihn erzählten. Was Brant von ihnen unterschied, war einfach: Er tat so, als gäbe es keine Regeln, und kam damit durch. McDonald war es leid, sich immer brav an die Regeln zu halten, ohne jeden Erfolg. Höchste Zeit für ein bisschen Draufgängertum. Er trat auf den Buchhalter zu, bis sich ihre Nasen fast berührten, dann verpasste er ihm eine Kopfnuss. Brille und Nase des Mannes brachen im Gleichklang. McDonald legte mit einem Schwinger in die Magengrube nach, ehe er zum Fenster hinüberging und es weit aufstieß. Mit einem unglaublichen Hochgefühl, wie im Rausch der Macht, wies er auf das offene Fenster und sagte:

»Jetzt sagen Sie mir, was ich hören will, sonst fliegen Sie hier raus.«

Der Nerd war auf die Knie gesunken, weinend und schniefend erwiderte er:

»Sagen Sie mir, was Sie wollen. Ich hab doch gar nichts getan.«

McDonald stand über ihm, sagte:

»Sie weinen ja. Haben die alten Leute auch geweint, als Sie sie überfallen haben? Na?«

»Was?«

Langsam richtete er sich auf. Blut rann ihm aus der Nase. McDonald wollte schon nachsetzen, da sprang der Typ auf ihn zu, erwischte ihn am Hemd, und gemeinsam taumelten sie ans Fenster. McDonald versuchte sich aus dem Griff zu befreien, schlug mit der linken Faust nach ihm, der Typ schwankte, verlor schließlich das Gleichgewicht und fiel aus dem Fenster. Schrecksekunde. McDonald hörte den Aufprall und warf hastig einen Blick ins Freie. Der Nerd war in einem Hinterhof gelandet, sein Hals in einem unmöglichen Winkel verdreht. McDonald sagte:

»Ach du Scheiße.«

Einen Augenblick lang war er ratlos, dann kam er wieder in die Gänge. Eilte zur Tür hinaus, die Treppe hinunter und auf die Straße. Wusste, dass er den Notarzt rufen sollte, redete sich jedoch aus der Verantwortung:

»Nein, nein, schon zu spät.«

Als er an einem Pub vorbeikam, wollte er schon hineinrennen und ein halbes Dutzend Whiskys runterkippen. Wusste aber, dass er dann vielleicht gar nicht mehr aufhören würde. Sein Herz hämmerte ihm in der Brust, hämmerte ihm eine Welle des Entsetzens nach der anderen durch den Körper.

Als Brant in Porters Büro trat, sah er aus, als hätte er die ganze Nacht nicht geschlafen. Hatte er auch nicht. Porter sagte:

»Mensch, siehst du kaputt aus.«

»Fühl mich auch so.«

»Wie geht’s Falls?«

»Hat das Bett schon wieder verlassen, den Schock also noch nicht an sich rangelassen.«

Porter schien von Berichten und Akten verschlungen zu werden, sagte jedoch:

»Das wird sie jetzt wahrscheinlich nicht hören wollen, aber sie hat Glück gehabt. Wenn der Skinhead nicht gewesen wäre, dann wär sie jetzt nur noch eine Fallnummer.«

Brant griff nach seinen Weights und ließ sein Zippo aufflammen. Kurz darauf umhüllte ihn eine Rauchwolke. Porter saß scheinbar gedankenverloren vor ihm, dann:

»Was hältst du von Hochzeiten?«

»Hochzeiten? Oje, um die mach ich einen weiten Bogen. Warum, willst du unter die Haube?«

»Ich nicht, mein Vater.«

»Das kann doch nicht dein Ernst sein. Dann wird aus dir ja doch noch ein eheliches Kind?«

»Im Ernst. Er ist fünfundsechzig und will seine Sekretärin heiraten. Die ist ungefähr … dreißig.«

»Und da soll ich mitkommen?«

»Ich hätte ja Falls gebeten, aber unter den Umständen … Jedenfalls will ich da nicht allein aufkreuzen.«

Brant ließ seine Kippe auf den Boden fallen, trat sie aus und antwortete mit einem schmallippigen Lächeln:

»Also gut, solange sie mich nicht für deinen … Lebensgefährten halten.«

Porters Miene erhellte sich.

»Zugegeben, besondere Hochachtung genieße ich zu Hause nicht, aber ich will doch hoffen, dass mich nicht mal meine Familie für dermaßen verzweifelt hält.«

Brant stand auf.

»Mach mich nicht schlechter als ich bin, Kleiner. Ein paar Whiskys, und du erkennst mich nicht wieder.«

»Ach du lieber Gott, das müssten aber gewaltige Gläser sein. Die Hochzeit ist übrigens am Samstag in der Carmelite Church, an der Kensington Church Street.«

Brant war schon am Gehen, wandte sich aber noch einmal um, fragte:

»In einer katholischen Kirche? Wird das etwa was Katholisches?«

»Na und, hast du ein Problem mit Katholiken?«

»Nein, nur herrscht bei denen immer dicke Luft. Die mit ihren Schuldgefühlen. Wenn dann noch Alkohol fließt, wird’s explosiv.«

»Deshalb nehm ich dich ja mit.«

»Wegen der explosiven Stimmung?«

»Nein, wegen der Schuldgefühle.«


ROBERTS KLÄRTE DREI weitere Fälle. Ein Verkehrsdelikt legte er ad acta, indem er die Familie des Geschädigten besuchte; der eigene Bruder hatte den Unfall aufgrund eines jahrelang gehegten Grolls bewusst verursacht und anschließend Fahrerflucht begangen. Allerdings gestand er die Tat auch ebenso schnell im Gespräch mit Roberts – einfachste Polizeiarbeit: mit den Beteiligten reden. Fall Nummer zwei: Ein Handtaschendieb hatte den Kennington Park unsicher gemacht, ein Informant lieferte ihm den Täter jedoch innerhalb von fünf Minuten. Im dritten Fall legte Roberts einer Bande von Autodieben in Streatham das Handwerk, wieder mittels einfachster Ermittlungsmethoden. Er brachte lediglich ein paar Überwachungskameras an zwielichtigen Werkstätten in der Umgebung an und ertappte die Diebe so auf frischer Tat. Zugegeben, keiner dieser Übeltäter war sonderlich helle, doch die Verhaftungen rückten ihn in ein äußerst günstiges Licht.

Im Revier sangen sie eine Lobeshymne nach der anderen. Seine Kollegen gratulierten ihm bei jeder Gelegenheit, schließlich ließ sein Erfolg sie alle gut dastehen. Der Super war so beeindruckt, dass er Roberts zu sich zitierte und die Flasche aus der Schublade holte. Roberts sagte:

»Nein danke, Sir, nicht im Dienst.«

Augenblicklich verschwand die Flasche wieder im Schreibtisch.

»Mein lieber Herr Gesangsverein! Roberts, Sie haben ja ausgezeichnete Arbeit geleistet.«

Roberts wusste, dass der Chef eher seinem Glück danken musste sowie der Tatsache, dass er kein Privatleben mehr hatte. Was hätte er denn sonst tun sollen? Die Fälle bewahrten ihn vor dem Grübeln. Doch er sagte:

»Danke, Sir.«

»Wie ich höre, haben Sie einen Haufen heimliche Überstunden gemacht.«

»Es erschien mir notwendig, Sir.«

»Mit gutem Recht. Grundgütiger, Sie sind ein Vorbild für die ganze Truppe. Dabei hatte ich Sie nach dem Tod Ihrer Frau bereits, nun ja, ehrlich gesagt hatte ich Sie bereits abgeschrieben.«

»Ihr Vertrauen hat mich bestärkt, Sir.«

Der Super musterte Roberts, fand jedoch kein Indiz für Unverschämtheit, fuhr also fort:

»Porter Nash und sein Team sollten sich eine Scheibe von Ihnen abschneiden. Versprechen kann ich zwar nichts, aber mit großer Wahrscheinlichkeit werden Sie ihn bald wieder ersetzen. Als stellvertretender Inspector hat er kläglich versagt. Diese Leute – die Schwulen – haben einfach nicht das nötige Stehvermögen.«

Roberts war sprachlos ob der hemmungslosen Homophobie, musste sich aber auch gar keine Antwort einfallen lassen. Der Super streckte den Rücken durch und fuhr fort:

»Sie und Falls stehen sich doch nahe, habe ich recht?«

»Nahe, Sir?«

»Außerhalb Ihrer beruflichen Beziehung als ihr Vorgesetzter sind Sie doch auch mit ihr befreundet. Ich meine, Sie können mit ihr reden?«

»Ja, Sir, reden kann ich mit ihr.«

Der Super seufzte.

»Neger, denen traue ich nie so richtig. Die hassen uns, wissen Sie?«

»Tatsächlich, Sir?«

»Und ob. Die verübeln uns, dass wir obenauf sind. Vergessen Sie nie, dass Sie ein weißer Mann sind, Chief Inspector.«

Roberts bedachte die vielen verrückten Antworten, die ihm dazu einfielen, nickte jedoch nur. Der Super schien nichts anderes erwartet zu haben und fuhr fort:

»Das lobe ich mir. Wenn es zum ersten Rassenkrawall auf der Brixton Road kommt – und so weit kommt es noch, das sage ich Ihnen –, werden Sie gut daran tun, genau zu wissen, auf welche Seite der Barrikade Sie gehören.«

Roberts bereute ernsthaft, den Whisky abgelehnt zu haben. Wenn das noch lange so weiterging, würde er sich die Flasche aus dem Schreibtisch holen; so langsam ging der Schimpfkanonade allerdings der Dampf aus. Mit gesenkter Stimme sagte der Super:

»Sie wissen ja wohl, dass die Frau eine gewisse Beziehung zu dem Nazi hatte, der getötet wurde?«

»Äh, ich habe gehört, dass er ihr das Leben gerettet hat.«

Der Super wischte den Einwand verächtlich beiseite.

»Die Frau hat vor, auf die Beerdigung zu gehen, können Sie sich das vorstellen?«

»Na ja, Sir, die beiden waren befreundet.«

»Befreundet, dass ich nicht lache! Ein Nazi und ein Nigger. Haben Sie vorhin nicht aufgepasst?«

»Doch, Sir, ich habe jedes Ihrer Worte zur Kenntnis genommen und glauben Sie mir, ich werde keines davon jemals vergessen.«

»Das will ich hoffen. Und jetzt weiter im Text: Die Hitler-Jungs werden mit einem Großaufgebot vertreten sein – gefallener Kamerad und der ganze Mist –, Sie werden also verhindern müssen, dass die Frau teilnimmt.«

»Verhindern?«

»Setzen Sie Ihren Charme ein, Mann. Angeblich hatten Sie den früher im Überfluss. Und wenn er inzwischen versiegt sein sollte, bleibt Ihnen immer noch Zwang. Denken Sie daran, bald leiten Sie hier wieder die Mordermittlung, und da dürfen Sie nicht zimperlich sein. Sehen Sie’s als Chance, schon mal ein wenig zu üben.«

»Wäre das alles, Sir?«

»Ja. Sagen Sie meiner Sekretärin, dass ich jetzt meinen Tee möchte.«

Draußen atmete Roberts erst einmal tief durch. Und schon stand Brant vor ihm, sagte:

»Wie ich höre, leiten Sie bald wieder die Ermittlung.«

»Vielleicht. Vorher muss ich allerdings noch mit Falls reden.«

»Viel Glück.«

»Wollen Sie mitkommen? Wie in alten Zeiten?«

»Kann nicht. Muss auf eine Hochzeit.«

»Oh. Jemand, den ich kenne?«

Brant sah ihm geradewegs ins Gesicht, lächelte und sagte:

»Das bezweifle ich doch sehr.«

Die Teebestellung bei der Sekretärin vergaß Roberts vollkommen.

Bei Falls zu Hause stand ein Rover vor der Tür. Roberts sah ihn auf den ersten Blick, klopfte ans Fenster, sagte:

»Nelson.«

Öffnete die Beifahrertür und stieg ein. Der Wagen stank nach Alkohol und Curry. Nelson wirkte kaputt: rote Augen und unrasiert. Roberts, der unlängst im selben Boot gesessen hatte, fragte:

»Was läuft denn hier, eine Observierung?«

»So was in der Art. Ich behalte ihre Besucher im Auge.«

Nelsons Stimme war so rau und heiser, als hätte er die ganze Nacht durchgebrüllt. Mit einem Mal fiel Roberts auf, dass der Mann mächtig unter Strom stand. Er fragte:

»Weiß sie, dass Sie hier sind?«

»Ja, will aber nicht mit mir sprechen.«

»Lassen Sie ihr etwas Zeit. Das war gestern haarscharf.«

Nelson drehte sich zu Roberts, den schieren Wahnsinn im Blick, sagte:

»Aber ich bin doch schuld, ich hab sie dem Mörder förmlich auf dem Präsentierteller gereicht.«

»Was?«

»Wissen Sie das nicht? Wir waren zusammen aus, dann hab ich sie heimgefahren, bin aber nicht mit ausgestiegen. Hab sie einfach abgesetzt und bin weitergefahren. Während der Kerl mit seinem Hammer auf sie gewartet hat.«

Roberts glaubte nicht an die Heilkraft von Plattitüden, sagte also die Wahrheit:

»Da haben Sie mächtig Scheiße gebaut.«

»Mächtig.«

»So was passiert uns allen mal. Sie wird drüber hinwegkommen.«

»Meinen Sie?«

»Keine Ahnung.« Er war schon im Begriff auszusteigen, als Nelson fragte:

»Könnten Sie ein gutes Wort für mich einlegen?«

»Gern.«


ROBERTS MERKTE ERST, als er bei Falls an der Tür klingelte, wie nervös auch er war. Er erwartete, sie in einem schrecklichen Zustand anzutreffen, war sich jedoch alles andere als sicher, dass er das Zeug dazu hatte, sie vom Abgrund zurückzuzerren. Sein Klingeln blieb ohne Antwort. Eine beschämende Erleichterung machte sich in ihm breit, doch dann ging die Tür auf. Falls trug ein blitzsauberes weißes Sweatshirt und eine dunkelblaue Jeans. Ihre Füße hingegen waren nackt, was sie entspannt wirken ließ. Sie sagte:

»Oh.«

Da ihm kein einziges Wort der Begrüßung einfallen wollte, stand er da wie ein Idiot. Sie warf einen flüchtigen Blick über seine Schulter in Richtung Nelsons Auto, verzerrte das Gesicht und sagte:

»Kommen Sie rein.«

Die Wohnung war aufgeräumt, sauber und roch nach Lufterfrischer. Sie wies auf einen Stuhl, und als er darauf Platz nahm, fragte sie:

»Tee?«

»Gern.«

Kurz darauf kam sie mit einem Tablett zurück, auf dem sie Teekanne, Teetassen und Teegebäck balancierte. Während sie ihnen einschenkte, musterte Roberts sie aufmerksam und musste zugeben, dass sie gut aussah, nein, dass sie großartig aussah. Als sie seinen Blick bemerkte, fragte sie:

»Was?«

»Ich dachte mir nur gerade, wie gut es Ihnen zu gehen scheint.«

Zorn blitzte in ihren Augen auf.

»Was haben Sie denn erwartet? Tränen? Hysterisches Heulen? Eins sage ich Ihnen, mit der Trauerscheiße bin ich ein für alle Mal durch. Nach Rosie war ich auf dem Boden zerstört. Und wollen Sie noch was wissen? Ich bin heilfroh, dass der Irre mich nicht auch umgebracht hat. Aber lassen Sie mich raten, Sie wurden hergeschickt, um mir die Beerdigung auszureden. Verschwenden Sie gar nicht erst Ihre Zeit, ich werde hingehen.«

Er nippte an seinem Tee, sagte:

»Okay.«

Das überraschte sie.

»Das war’s? Sie wollen mir keinen Vortrag halten?«

»Nein.«

»Oh.«

Das ließ er erst mal sacken, dann:

»Gehen Sie mit Nelson nicht zu hart ins Gericht.«

»Der kann mich mal.«

»Hat er Ihnen geholfen, als Sie ihn um einen Gefallen baten?«

»Schon.«

»Dann kommen Sie mir nicht auf die Tour. Der Mann ist Ihr Kollege, also kommen Sie von Ihrem hohen Ross runter.«

Sie starrte ihn an, überlegte, wie weit sie bei ihm gehen konnte, und kam zu dem Schluss, dass sie bereits hart an der Grenze war. Sagte:

»Ich denk drüber nach.«

»Denken Sie, was Sie wollen. Ich will, dass Sie gemeinsam auf die Beerdigung gehen.«

Er stand auf, sagte:

»Aber wenn Sie jemanden zum Reden brauchen, wissen Sie, wo Sie mich finden.«

»Danke, so oder so.«

Er streckte seine Hand nach ihr aus, berührte ihre Schulter. Die Geste überraschte sie beide. Er sagte:

»Die harte Nummer funktioniert nur für Brant. Alle anderen gehen dabei vor die Hunde.«

Einen Augenblick lang trübte sich ihr Blick, dann hatte sie sich wieder im Griff, sagte:

»Momentan hilft’s mir dabei, über die Runden zu kommen. Ist das nicht der Sinn der Sache?«

Roberts dachte kurz nach, dann:

»Ich habe nicht die geringste Ahnung, was der Sinn der Sache ist, oder ob es überhaupt je einen gab, aber eins weiß ich genau: Alleine kommen Sie auf keinen Fall über die Runden.«

»Sie scheinen es doch zu schaffen.«

»Und wo hat das hingeführt? Sie haben mich doch erlebt, als ich wie ein Säufer durch den Supermarkt geirrt bin. Nein, diese Einzelkämpferscheiße wird völlig überschätzt.«

Porter Nash hatte einen weiteren frustrierenden Tag hinter sich. Hinweise noch und nöcher, allen war er gewissenhaft nachgegangen, und dennoch war wieder nichts dabei herausgekommen. Die Presse sprach inzwischen lauthals von Polizeiversagen und ein Fernsehbericht hatte die gesamte Abteilung zur besten Sendezeit an den Pranger gestellt. Seither hatte sich eine depressive Atmosphäre auf dem Revier festgesetzt. Als Porter sein Büro verließ, wünschte ihm nicht einmal der diensthabende Sergeant eine gute Nacht. Schlechtes Zeichen. Der Mann war eine Art fleischgewordenes Barometer für die Großwetterlage im Revier. Egal wie verregnet die Stimmung auch war, er fand so gut wie immer einen dummen Spruch, um die Laune zu heben. Heute nicht. Dafür lehnte Brant an seinem Wagen, rauchend, und fragte:

»Lust auf’n Biersky?«

»Meinetwegen.«

Brant fuhr in Richtung Oval. Sein Fahrstil war ein Musterbeispiel beherrschter Brutalität. Porter fragte:

»Wohin geht die Reise?«

»Lorn Road. Niemandsland.«

»Wusste gar nicht, dass es da einen Pub gibt.«

»Gibt’s auch nicht. Das ist ein Wohngebiet. Mein Wohngebiet.«

»Wir fahren zu dir?«

Brant warf ihm einen Blick zu, grinste, sagte:

»Ja, komm aber nicht auf falsche Gedanken.«

»Bin ja bloß überrascht.«

»Ich hab nicht oft Besuch, du wirst den Verhau also entschuldigen müssen. Aber nachdem du mich in deine Bude gelassen hast, dachte ich mir, ich erwidere das Kompliment. Hast du Hunger? Appetit auf Fish & Chips?«

»Nein danke.«

Als sie parkten, ließ Porter den Blick über die Straße schweifen. Hier, in einer der seltenen Oasen der Stille, umgeben vom Getöse des Oval-Viertels, schien die Welt noch in Ordnung. Er fragte:

»Wie hast du dich denn hier reingemogelt?«

»Hab einem der Vermieter Druck gemacht. Großen Druck.«

Als sie die Eingangstür erreichten, sah Porter zum Wagen zurück, fragte:

»Sind Autos hier sicher?«

Wieder dieses Wolfsgrinsen.

»Meins schon.«

Die Wohnzimmerwände waren bis zur Decke mit Büchern verstellt. Das Herzstück bildete aber ein großes Foto einer Hafenlandschaft. Brant sagte:

»Das ist Claddagh in Galway. Wo die Ringe herkommen, weißt du?«

Porter trat näher an das Bild heran, sah hier und da einen Schwan im Wasser, sagte:

»Muss ein friedlicher Ort sein.«

Brant schnaubte.

»Als ich das letzte Mal dort war, war irgendein Irrer gerade dabei, sämtliche Schwäne zu köpfen. Friedliche Orte gibt es nicht. Nicht mehr. Willst du Frieden schaffen, trage Waffen. Nimm Platz.«

Brant verschwand in der Küche und kehrte mit einem Tablett zurück. Sah aus wie eine Flasche Wasser und zwei schwere Whiskygläser. Er stellte das Ganze ab, sagte:

»Das ist Poteen, schwarz gebrannter Whisky aus Irland.«

»Ist der nicht illegal?«

»Das will ich schwer hoffen.«

Er schenkte beachtliche Mengen ein, sagte:

»Slàinte.«

»Okay.«

Porter erwartete mordsmäßiges Halsbrennen. Und wartete, und nichts …

»Geht ja runter wie Öl.«

»Und haut hinterrücks rein, wie die Iren selbst. Wenn du morgen früh ein Glas Wasser trinkst, bist du sofort wieder besoffen.«

Er trat ans nächste Regal, nahm bedächtig ein Buch herunter und betrachtete es ehrfurchtsvoll. Schließlich reichte er es Porter mit den Worten:

»Das ist ein guter Anfang.«

Es war eine der alten Penguin-Ausgaben mit den grünweißen Buchdeckeln:

Polizisten leben gefährlich

von

Ed McBain.

»Danke dir, werde gut darauf achtgeben.«

Ermutigt fuhr Brant fort:

»Erstveröffentlicht 1956. Der Hammer. Und wenn dir’s gefällt, hab ich noch fünfzig weitere Bände.«

Porter wollte Brants Begeisterung nicht noch weiter anfeuern, befürchtete weitere Buchempfehlungen, sagte:

»Ich mache mich jetzt besser auf den Weg. Steht unsere Verabredung für die Hochzeit noch?«

»Bin zu allem bereit.«


TEIL ZWEI


RADNOR BOWEN WAR am Boden zerstört nach dem Treffen mit Brant. Inständig hatte er gehofft, als Polizeiinformant zu guter Letzt eine lukrative und einigermaßen sichere Einnahmequelle gefunden zu haben. Sein Knie pochte noch immer von Brants Griff, seine Hoffnungen auf einen Geldsegen waren dahin.

Radnor wusste mit instinktiver Sicherheit, dass er den Bullenmörderfall knacken musste. Dass dies der Fall war, der ihm doch noch seinen großen Zahltag bescheren würde. Trotzdem war er so niedergeschlagen, dass er sich kaum dazu aufrappeln konnte, seinen Kontaktmann zu treffen: den Typ aus dem Fitnesscenter, von dem er Brant erzählt hatte. Den Typ, der wiederum einen Psycho kannte, der geprahlt hatte, er würde die Bullen »für ihr Geld arbeiten lassen«. Radnor ging nur hin, weil er sonst nichts zu tun hatte und weil er den Fall nicht auf sich beruhen lassen konnte. Irgendwas musste dabei doch für ihn herausspringen.

Der Typ, Teileigner der Fitte, hieß Jimmy. Ein Resthaarkünstler mit Bierbauchansatz. In Radnors Augen kein sonderlich gutes Aushängeschild für sein Fitnesscenter. Nicht dass er ihm das je gesagt hätte. Regel Nummer eins in der »Spitzelfibel«: Immer schön einschleimen. Jimmy schien seine Gedanken trotzdem lesen zu können. Er tätschelte seine Wampe, sagte:

»Ein Zeichen des Wohlstands, verstehst du?«

Klar doch.

Sie waren im Pub am Oval, kurz nach dem Mittagsansturm, weil um die Zeit Flaute herrschte. So still war es, dass sie von der Straße her hörten:

»Big Issue, kaufen Sie Big Issue, helfen Sie den Obdachlosen!«

Jimmy lächelte, sagte:

»Ich nehme ein Bitter und einen Käseteller.«

Radnor ging seine Bestellung holen. Verfluchte dabei die erneuten Kosten, die wahrscheinlich wieder nichts einbrachten, und gönnte sich lediglich ein kleines Radler, während Jimmy über den Käse herfiel und schließlich fragte:

»Du willst also was über den Irren wissen, der fast den Schwulen umgebracht hätte?«

Radnor bemühte sich, nicht zu viel Interesse zu bekunden, um den Mann ja nicht auf die Idee zu bringen, er könne mit ihm feilschen. Nach einem energischen Bissen sagte Jimmy:

»Das hab ich alles schon dem Bullen erzählt, der vorbeikam.«

Radnor wusste, wen er meinte, bedeutete Jimmy also mit einem Nicken fortzufahren.

»So ein Blödmann namens Brant. Der Wichser hat eine Jahresmitgliedschaft abgeschlossen und dafür gleich einen Trainingsanzug gratis verlangt.«

»Wie hieß der Kerl, der den Schwulen zusammengeschlagen hat?«

»Immer langsam, Radnor. Hast du’s eilig?«

Radnor musste erst noch eine halbstündige Litanei über die Querelen der Fitnesscenterleitung über sich ergehen lassen, ehe Jimmy endlich damit herausrückte:

»Barry Weiss. Hier, ich hab dir seine Adresse aufgeschrieben. Hab ihn seither aber nicht mehr gesehen. Nicht dass er mir fehlt. Der Kerl hat sie nicht mehr alle. War mir nicht ganz geheuer, ehrlich gesagt. Hat ständig gegrinst, und eins weiß ich, dass nichts dermaßen amüsant ist. Unsere weiblichen Mitglieder haben sich auch ständig über ihn beschwert.«

Radnor steckte die Adresse betont beiläufig in die Tasche. Doch Jimmy stieß ihm mit dem Ellbogen in die Rippen und sagte:

»So, und trittst du jetzt meiner Fitte bei oder was?«

Da er nichts Besseres zu tun hatte, ging Radnor zu besagter Adresse und vertrat sich dort die Beine. Und wurde tatsächlich für seine Mühen belohnt, als Brant und Porter aus dem Haus traten, anscheinend wenig erfreut. Kurz darauf kam ein weiterer Mann heraus, groß, mit kurzem blonden Haar, athletischem Körperbau … und einem Grinsen. Radnor murmelte:

»Hallo, Mister Weiss.«

Sein Puls schoss in die Höhe, dieselbe luftige Höhe, die er vor seinen Hauseinbrüchen immer erklommen hatte. Radnor wusste sofort, dass der Kerl Dreck am Stecken hatte. Nach dreißig Jahren Knast kannte er dieses Grinsen. Hundertfach hatte er es auf dem Gefängnishof gesehen – das Grinsen eines Mannes, der einem andern eine Klinge in den Rücken gerammt hatte. So ein Grinsen bedeutete vor allem:

»Ich will, dass ihr alle wisst, was ich getan habe. Und wie geil ich es fand.«

Ein Psycho, wie er im Buche stand.

Radnor beschloss ihm trotzdem zu folgen, vorsichtig. Barry Weiss wollte offenbar nichts riskieren, wechselte immer wieder die Richtung, schien zu vermuten, dass ihm jemand auf den Fersen war. Dann sprang er in einen Bus. Fast wäre er Radnor entwischt. An jeder Haltestelle musste er fieberhaft den Gehweg sondieren, ob Weiss unbemerkt ausgestiegen war, doch die Sache machte ihm auch irgendwie Spaß. Wenn der Typ sich derartige Mühe gab, hatte er was zu verbergen. Dann kam ihm schlagartig ein anderer Gedanke: Du lieber Himmel, was, wenn er vorhatte, jetzt jemanden umzubringen?

Radnor gab sich keinerlei heroischen Hirngespinsten hin, keinerlei Visionen, in denen er einen solchen Muskelprotz niederringen könnte, er würde also improvisieren müssen. Ganz in Gedanken verpasste er beinahe, dass Barry an der Waterloo Station ausstieg. Erschrocken hastete er ihm hinterher, als der Bus bereits anfuhr, sodass ihm der Schaffner nachrief:

»Aussteigen während der Fahrt verboten!«

Fast hätte sich Radnor beim Sprung auf den Gehsteig auch noch den Knöchel verrenkt, und als er die Haupthalle des Bahnhofs erreichte, rutschte ihm das Herz endgültig in die Hose. Weiss war ihm entwischt. Scheiße, Scheiße, Scheiße. Doch dann sah er ihn bei den Schließfächern. Rasch schloss er zu ihm auf, ignorierte die Knieschmerzen und sah gerade noch, wie Barry eines der Fächer öffnete.

Radnor überflog die Zahlenreihe: 68, okay. Nun nahm Barry einen Geldbeutel heraus, betrachtete ihn kurz und ließ ihn in seiner Tasche verschwinden, ehe er das Schließfach wieder absperrte und davonlief.

Als Radnor an Nummer 68 vorbeischlenderte, erkannte er, dass ihm das Schloss keinerlei Probleme bereiten würde. Er war schon in Häuser eingebrochen, die hundertmal bessere Sicherheitsvorkehrungen hatten. Aus der Ferne beobachtete er, wie Barry einen Kaffee bestellte und mit der Bedienung plauderte: Mister Liebenswürdig.

Dann aber sah Radnor, wie sich das Gesicht der Bedienung vor Entsetzen verzerrte und Barry mit einem zufriedenen Grinsen Platz nahm. Bestätigte seinen Eindruck, dass der Kerl ernsthaft einen an der Waffel hatte. Zehn Minuten später stand Barry wieder auf und machte sich durch die Menschenmassen auf den Weg hinaus. Radnor ging zu dem Café hinüber und bestellte einen Espresso. Das Mädchen wirkte noch immer erschüttert. Bemüht, seine Stimme so harmlos wie möglich klingen zu lassen, fragte er:

»Alles in Ordnung, meine Liebe?«

Sie blickte sich um, versicherte sich, dass von Barry nichts mehr zu sehen war, und sagte:

»Ein Kunde … hat mir ein Foto von seiner Familie gezeigt, drei liebenswürdige Kinder und eine Frau. Als ich das Bild bewunderte, hat er gesagt, sie wären alle tot.«

»Ach, Sie Ärmste, das ist ja fürchterlich.«

Sie schüttelte sich, als versuchte sie, die Erinnerung an Barry damit körperlich abzuschütteln, sagte:

»Das klingt jetzt bestimmt schrecklich, aber ich … ich hab ihm nicht geglaubt. Ist das nicht schlimm? Ich meine, ich habe das Gefühl, er wollte mich absichtlich erschrecken.«

Radnor fragte sich, was aus dem Espresso geworden war. Das Aroma der Bohnen hatte seinen Appetit auf einen Koffeinschub geweckt. Er sagte:

»Es gibt schon seltsame Menschen. Nehmen Sie sich bloß in Acht.«

»Wie lieb von Ihnen. Das werde ich bestimmt. Was hatten Sie doch gleich bestellt, Cappuccino?«

»Nein, einen doppelten Espresso, wenn ich bitten darf.«

Sie blickte sich erneut um, ehe sie in einem verschwörerischen Tonfall sagte:

»Ich werde Ihnen nur einen einfachen berechnen, aber behalten Sie das für sich.«

»Meine Liebe, kein Sterbenswörtchen wird mir über die Lippen gehen.«

Den Kaffee schlürfend dachte er sich, dass das Blatt sich nun ja doch zu wenden schien. Die Aussichten wurden mit jeder Minute besser. Siehst du, Brant, was man mit Anstand und Manieren erreichen kann?

Er kam sich fast schon vor wie ein Gentleman aus Hamp-stead.

Als er am nächsten Tag zur Waterloo Station zurückkehrte, machte er jedoch einen weiten Bogen um das Café. Er wollte das verdammte Mädchen ja nicht gleich adoptieren. In der Tasche verbarg sich sein »Slim Jim«: hochmodernes Werkzeug, leicht, flexibel und von unschätzbarem Wert. Er hatte seinen ehemaligen Beruf zwar aufgegeben, das Handwerkszeug jedoch behalten. Manche Dinge waren einfach zu kostbar, um sich von ihnen zu trennen. Als er nun auf Schließfach 68 zuging, bemühte er sich um einen neutralen Gesichtsausdruck. Überall hingen Überwachungskameras, und Aufmerksamkeit war das Letzte, was er in diesem Augenblick brauchen konnte.

Mit der linken Hand nahm er das Werkzeug aus der Tasche, mit der rechten Schulter schirmte er es vor den Blicken vorbeieilender Fremder ab. Nach drei Minuten war das Fach offen. Stolz auf seine Fähigkeiten, kostete er den Erfolg ein wenig aus und spähte dann hinter das Türchen. Im ersten Moment konnte er kaum fassen, was er da sah, dann ließ er mit einem einzigen Wort seinen ganzen angehaltenen Atem aus:

»Volltreffer!«

Das Telefon klingelte, Dunphy schnappte es sich. Er hatte schon tagelang nichts von »Blitz« gehört und hoffte inständig, dass er sich nicht zur Ruhe gesetzt hatte, wo die Story doch gerade auf ihren Höhepunkt zuzulaufen schien. Er sagte:

»Ja?«

»Harold Dunphy?«

»Ja?«

»Der Harold Dunphy? Der Kriminalreporter?«

Dunphy war hocherfreut. Nach genau dieser Art Anerkennung hatte er sich immer gesehnt. Vielleicht hatte er ja einen Preis gewonnen. Er sagte:

»Der Nämliche.«

Eine gute Antwort, dachte er, zugleich selbstsicher und forsch, die Antwort eines Mannes, der es verdiente, Preise zu gewinnen.

»Möchten Sie gerne wissen, wie dieser Blitz wirklich heißt?«

Dunphy griff nach seinen Zigaretten, zündete sich eine an, sah das Zittern seiner Finger, schlug also bewusst einen tieferen Ton an, als er erwiderte:

»Sehr gerne.«

»Oder noch besser, Mr Dunphy … möchten Sie gerne der Mann sein, der diesen Wichser zur Strecke bringt?«

Dunphy, an derlei Obszönitäten eigentlich gewöhnt, war dennoch sprachlos. Bis eben hatte die Stimme kultiviert geklungen, dem vornehmen Singsang nach zu urteilen sprach er sogar mit jemandem aus Hampstead, umso größer war daher der Schock über diese verbale Entgleisung. Allerdings bestätigte sie seinen Instinkt, dass das Angebot ernst gemeint war. Wenn solch feine Pinkel mit Schimpfworten anfingen, hatten sie guten Grund dazu. Dunphy sagte:

»Es wäre mir eine Ehre, ihn zur Strecke zu bringen.«

Schweigen. Schon fragte er sich, ob er falsch geantwortet hatte, da fuhr der Anrufer fort:

»Tja, Mr Dunphy, dann überlegen Sie sich mal, wie groß diese Ehre wäre. Beziehungsweise wie viel Sie bereit wären, für ein derartiges Privileg zu zahlen …«

»Oh.«

»Kommen Sie, Mr Dunphy, oder haben Sie gedacht, Sie haben’s hier mit einem pflichtbewussten Mitbürger zu tun?«

»Offenbar nicht.«

Klick.


FALLS TRUG EINEN schweren schwarzen Mantel, zugeknöpft bis zum Kinn. Ihr Haar bedeckte sie mit einer weißen Kappe. Als sie in den Wagen stieg, warf Nelson ihr einen fragenden Blick zu. Entnervt fuhr sie ihn an:

»Was?«

»Nichts, der Mantel … Gute Wahl.«

»Als ob du so was beurteilen könntest.«

Als sie losfuhren, fragte er:

»Soll ich das Radio anmachen?«

»Dreimal darfst du raten.«

Er ließ es aus. Den Rest der Fahrt über herrschte eine tödliche Stille. Nelson zog zwar eine Handvoll Gesprächsthemen in Betracht, verwarf letztlich jedoch alle. Indessen starrte Falls unbeirrt vor sich hin. Ihre Hände umklammerten eine rote Rose. Er konnte nur hoffen, dass sie nicht vorhatte, die Blume ins Grab zu werfen. Bisher bestand ihr einziges Zugeständnis darin, den Gottesdienst ausfallen zu lassen, sie würden sich der Trauergesellschaft nun also erst am Friedhof anschließen. Nelson parkte am Tor, sagte:

»Vielleicht sollten wir die letzten paar Meter zu Fuß gehen.«

Statt zu antworten stieg sie aus. Gemeinsam gingen sie einen Kiesweg entlang, jeder ihrer Schritte erzeugte ein lautes Knirschen. Eine beachtliche Menge hatte sich versammelt, einschließlich zahlreicher Mitglieder der British National Party. In ihrer Mitte psalmodierte ein Pfarrer:

»Des Menschen Zeit auf Erden ist kurz und doch voll Leid.«

So oder so ähnlich lauteten seine düsteren Worte.

Nelson hatte den passenden Kommentar schon auf den Lippen:

»Ein lebensfrohes Kerlchen.«

Verbiss ihn sich jedoch angesichts von Falls’ Miene.

Sie standen am Rand der Trauergemeinde. Den Kern bildete ein ärmliches Paar, sichtbar niedergeschmettert. Das mussten die Eltern sein. Zwei BNP-Mitglieder halfen den Totengräbern dabei, den Sarg hinabzulassen. Dann trat Falls vor, legte die Rose obenauf und zog sich schnell wieder zurück. Nachdem der Sarg in der Erde verschwunden war, sprach der Pfarrer noch ein paar Worte, ehe sich die Menge langsam auflöste. Falls näherte sich den Eltern, sagte:

»Ihr Sohn war …«

Der Vater streckte eine Hand aus, um seine Frau vor Falls in Schutz zu nehmen, und vollendete noch im selben Augenblick ihren Satz:

»… kein Freund von Ihresgleichen.«

Ohne ein weiteres Wort machten beide auf dem Absatz kehrt und ließen Falls stehen. Nelson nahm sie am Arm und führte sie zum Wagen zurück, bis hinter ihnen jemand rief:

»Hey!«

Er drehte sich um und sah zwei Skinheads auf sie zukommen. Angespannt trat er vor Falls. Sie trugen Armbinden mit den Buchstaben BNP. Mit einem gewissen Bedauern nahm Falls zur Kenntnis, wie jung und gut aussehend beide waren, obwohl der Hass ihre frischen Gesichter bereits zu prägen begonnen hatte. Sie konnte förmlich spüren, wie dieser Hass ihr kalt entgegenschlug. Einen Schritt vor Nelson blieben die beiden stehen. Einer streckte die Hand aus, ließ die zerknautschte Rose auf den Boden fallen und sagte:

»So ’ne Scheiße lassen wir uns von ’nem Nigger nicht bieten.«

Nelsons Hand zuckte, doch sie hielt ihn zurück.

Der Zweite sagte:

»Die schwarze Fotze hat unseren Kameraden auf dem Gewissen.«

Er spuckte sie an. Sein Speichel traf sie am Mantelärmel. Die beiden absolvierten den Hitlergruß und traten zackig ab. Langsam ließ Nelson den angehaltenen Atem aus, dann bückte er sich nach der Blume. Sie zischte:

»Lass es. Die ist verseucht.«

Als sie wieder im Wagen saßen und er gerade anfuhr, sagte sie:

»Nächster Halt: The Cricketers.«

»Okay.«

Es dauerte jedoch eine Weile, ehe er einen Parkplatz fand, und ihre Ungeduld war geradezu spürbar. Beim Aussteigen sagte er:

»Willst du erst noch irgendwo frühstücken?«

Da war sie allerdings schon auf dem Weg in den Pub. Als er sie wieder einholte, stand sie bereits an der Theke und bestellte:

»Zwei große Whiskys.«

Nelson sah vom Barmann zu Falls und sagte:

»Ich glaube, ich nehme lieber einen Kaffee.«

»Dann bestell dir einen. Die Whiskys sind für mich.«

Als die Drinks vor ihr standen, goss sie beide in ein Glas und ging damit zu einem der Tische. Der Barmann machte ein verständnisvolles Gesicht, fragte:

»Einen Kaffee?«

»Gern.«

Nelson war versucht, sich einfach aus dem Staub zu machen. Stattdessen seufzte er und ging zu ihr hinüber, nur um sich die nächste Abfuhr einzuhandeln:

»Brauchst dich gar nicht hersetzen.«

»Was?«

»Du hast Anstandsdame gespielt, jetzt kannst du dich verpissen.«

»Falls, wir müssen reden.«

»Ach ja, worüber denn? Italienische Restaurants, oder vielleicht darüber, was du für’n Mannsbild bist? Wie man Frauen mit Respekt behandelt und sich nach dem ersten gemeinsamen Abend einfach vom Acker macht?«

Er stellte den Kaffee ab, sagte:

»Wie du willst. Ich melde mich dann, irgendwann.«

»Für heute hab ich genug.«

Als Nelson den Pub verließ, kehrte der Barmann den Blick zum Himmel.

McDonald musste sich zur Arbeit schleppen. Er war fix und fertig. Seine Machoattitüde war mitsamt dem Buchhalter aus dem Fenster geflogen. Woher Brant die Kraft dafür nahm, Tag ein, Tag aus, war ihm ein Rätsel. Sein Plan, ihm auf die Schliche zu kommen, ihn zur Strecke zu bringen, musste gründlich revidiert werden. Wenn Brant ähnliches zu verantworten hatte wie er und dennoch den harten Mann markieren konnte, dann war er ein eiskalter Killer. McDonald schauderte es beim Gedanken an seine Fehde. Mein Gott, was für ein Wahnsinn. Brant würde ihn aus dem Fenster werfen und sich zur Feier des Tages eine Tüte Pommes gönnen.

McDonald hingegen hatte die ganze Nacht lang in seiner Bettwäsche gewühlt. War er einmal kurz im Schlaf versunken, war ihm dort jedes Mal der Nerd begegnet, blutverschmiert, den Hals grotesk verrenkt. McDonald fürchtete, nie wieder schlafen zu können. Zumal es, wenn die Leiche erst einmal geborgen war, zu einer Ermittlung kommen würde. Um Gottes willen, was, wenn er gefasst wurde? Seine Fingerabdrücke waren überall in der Wohnung … sogar auf der Brille des Typen. Alles nur Mutmaßungen, redete er sich ein, und mühte sich vergebens, den Kopf frei zu bekommen.

Entsprechend übermüdet war er, als er auf dem Revier ankam. Der diensthabende Sergeant bellte:

»Was haben Sie denn angestellt?«

Sein schlechtes Gewissen packte ihn an der Gurgel: Wussten die etwa schon Bescheid? Er stotterte:

»W-w-w-was?«

»Sehen Sie sich doch an, Sie haben ja ganz schwarz unterlaufene Augen. Sie werden doch wohl nicht die ganze Nacht durch die Clubs gezogen sein?«

»Nein … Ich …«

»Das werden Sie schleunigst in den Griff bekommen müssen, Constable. Bis in die Puppen Party machen, da können Sie sich bei uns jede Hoffnung auf Karriere abschminken.«

»Jawohl, Sarge.«

»Ihr Name ist heute Morgen ohnehin schon in aller Munde.«

»Ach ja?«

»Chief Inspector Roberts hat sie laut ausrufen lassen. Sie können von Glück reden, dass Sie in seiner Riege gelandet sind, wo er momentan doch allen Ruhm einheimst.«

»Glück? Ja, ich bin ein wahrer Glückspilz.«

»Aber nicht mehr lang, wenn Sie nicht bald den Kopf aus dem Arsch ziehen. Jetzt stehen Sie nicht rum wie ein Pfosten. An die Arbeit!«

Er gehorchte.

Klopfte bei Roberts an die Bürotür, wäre am liebsten schreiend aus dem Revier gerannt, hörte aber:

»Herein.«

Roberts war die Verkörperung von Elan – frisch, forsch, voller Energie. Er fragte:

»Also, was ist passiert?«

»Passiert, Sir?«

»In der Poststelle, verdammt noch mal. Die haben Sie doch observiert, oder?«

»Aber ja doch, Sir, die waren äußerst hilfsbereit dort, haben mir sogar einen Schalter zur Verfügung gestellt, von wo aus ich ungesehen observieren konnte.«

»Und …?«

»Und … äh … nichts.«

Roberts schoss in die Höhe.

»Nichts? Wie kommt’s dann, dass letzte Nacht erneut bei einem Rentner eingebrochen wurde? Und raten Sie mal, wo – keinen Katzensprung von der Post entfernt.«


PORTER STIEG AM U-Bahnhof High Street Kensington aus seinem Taxi. Er hatte Brant angeboten, ihn abzuholen, der hatte jedoch abgelehnt:

»Nein, ich warte vor der Kirche. Dann kann ich noch eine rauchen.«

Ein Mann, ein Wort.

Allerdings stand er nicht alleine vor der Kirche. Eine Frau war an seiner Seite, Ende dreißig, strähniges blondes Haar, sehr kurzer Minirock und ein Gesicht, das einmal zu oft geschlagen worden war. Eine schwarze Bomberjacke versuchte vergeblich, ihre dicken Titten im Zaum zu halten. Brant hingegen trug einen Maßanzug, den er sich wohl mit Barzahlung oder Erpressung beschafft hatte, wahrscheinlich mit ein wenig von beidem. Eine weiße Rose im Knopfloch ließ das Jackett leicht schief wirken. Brant sagte:

»Das ist Kim.«

Sie streckte die Hand aus, sagte:

»Schön, Sie kennenzulernen.«

Porter schüttelte ihre Hand, registrierte raue Haut, erwiderte:

»Gehen wir doch rein.«

Die Feierlichkeiten waren fast schon vorüber, die Kirche proppenvoll. Brant flüsterte:

»Ach du lieber Gott, die sind ja ganz schön in Eile, oder?«

In dem Augenblick sagte der Bräutigam:

»Ja, ich will.«

Von Porters Standpunkt aus sah der Mann alt aus, sehr alt. Die Braut hingegen war ganz in Weiß und allem Anschein nach kaum dreißig Jahre jung. Brant warf Porter einen anzüglichen Blick zu und ließ die Zunge seitlich aus dem Mund heraushängen. Nach dem Gottesdienst posierte das Brautpaar vor der Kirche für den Fotografen. Später würden sie – sehr zu ihrem Entsetzen – feststellen, dass Kim und Brant sich in sämtliche Bilder geschlichen hatten. Porter trat auf seinen Vater zu und gratulierte ihm, ehe er ihm Brant vorstellte.

»Dad, das ist Sergeant Brant.«

Nash Senior starrte gebannt auf Kim und fragte:

»Ist das Mrs Brant?«

Brants Blicke galten ganz der Braut, sodass er die Frage nicht gehört zu haben schien, schließlich wandte er sich aber doch an den Bräutigam:

»Nein, das ist ’ne Nutte.«

Nash schluckte. Um Fassung bemüht, sagte er zu Porter:

»Ich verstehe. Nun, wir müssen weiter. Bis nachher auf dem Empfang, ich freue mich schon auf dich und deinen … äh … Kollegen.«

Von der Kirche zum Kensington Hotel war es nur ein kurzer Spaziergang. Kim ließ sich zu Porter zurückfallen, während Brant die Vorhut bildete. Sie fragte:

»Der Typ, der da gerade geheiratet hat, ist das wirklich dein Alter?«

»Ja, das ist er.«

Er konnte ihr Parfüm riechen, konnte spüren, wie ihm davon schwindlig wurde, wie er allmählich nicht mehr klar denken konnte. Einen grauenhaften Augenblick lang wurde er das Gefühl nicht los, dass sie sich gleich bei ihm einhaken würde. Stattdessen fragte sie:

»Und deine Mutter, ich meine, hat die damit kein Problem?«

Er lachte laut auf, eher hysterisch als humorvoll. Brant sagte:

»Siehst du, Porter – langsam kommt hier richtig Freude auf.«

Porter warf ihm einen wütenden Blick zu, sagte:

»Mit dir rede ich später.«

Wieder an Kim gewandt, erklärte er:

»Meine Mutter ist tot.«

»Ach, das ist ja praktisch.«

Dann kicherte sie, hielt die Hand vor den Mund, sagte:

»Oh mein Gott, das hab ich so nicht gemeint …«

»Schon okay. Wo hat Sergeant Brant Sie eigentlich …« – fast hätte er gesagt: abgeschleppt – »… kennengelernt?«

Erneutes Kichern, dann:

»Er hat meinen Namen in einer Telefonzelle gefunden.«

Egal, was es an der Frau auszusetzen gab, Porter bewunderte ihre Schamlosigkeit. Mittlerweile waren sie am Hotel angelangt, woraufhin sie sagte:

»Ich hätte tierisch Lust auf einen Piccolo, aber die kriegt man ja heutzutage nicht mehr oft. Erinnern Sie sich noch?«

»Ja, allerdings.«

Schließlich begnügte sie sich mit einem Wodka mit Zitronenlimonade. Brant hatte sich bereits der Festgesellschaft angeschlossen, sodass Porter langsam der Verdacht kam, dass er Kim womöglich den restlichen Tag am Hals haben würde. Sie starrte ihn eindringlich an, sagte:

»Keine Sorge, ich werde Ihnen nicht zur Last fallen.«

»Das habe ich gar nicht …«

»Doch, genau das haben Sie. Männer sind so leicht zu durchschauen. Sobald euch jemand einen Strich durch die Rechnung macht, kriegt ihr gleich diesen cholerischen Blick.«

Während ihr eigener Blick durch den Raum wanderte, fügte sie hinzu:

»Glaub mir, in einem Hotel bin ich nie lang allein.«

Das Essen war die übliche Blamage: weichgekochtes Hühnchen mit welker Salatbeilage, gefolgt von einem scheintoten Nachtisch. Beschwerden jedoch gab es keine, dafür floss zu viel Wein. Und dann flossen auch noch die Worte, eine Rede nach der anderen, über eine Stunde lang plätscherten die Plattitüden dahin. Schließlich dankte Nash senior seinen Gästen, erging sich in Schwärmereien über seine bildhübsche Braut und erwähnte seinen Sohn mit keinem Wort. Porter sah auf die Uhr. Zehn Minuten noch, allerhöchstens, dann würde er sich verabschieden.

Brant unterhielt sich gerade mit dem Barmann, als Porters Vater auf ihn zutrat:

»Darf ich Ihnen einen Drink spendieren, Sergeant?«

»Klar, ein Scotch schmeckt mir immer.«

Der Barmann stellte ein Glas vor ihn und Brant sagte:

»Auf Ihr Wohl, herzlichen Glückwunsch und so weiter.«

Nash starrte ihn an, sagte:

»Es kommt mir ein bisschen merkwürdig vor, dass Sie mit meinem Sohn … befreundet sind.«

»Woher wollen Sie das wissen?«

»Verzeihung?«

»Ich kann mich ja irren, aber ich vermute, dass Sie einen Scheiß über Ihren Sohn wissen.«

Nash spannte die Muskeln, seine Körpersprache verriet Angriffslust. Brant lächelte, und Nash wahrte die Contenance, sagte:

»Sie überraschen mich, Sergeant. Für eine Schwulenmutti hätte ich Sie gar nicht gehalten.«

Brant bedeutete dem Barmann, sein Glas wieder aufzufüllen, erwiderte dann:

»Sie werden wohl dieses Viagra-Zeug brauchen, hab ich recht?«

Nash zwang sich zu einem Lächeln, unterdrückte die aufsteigende Wut.

»Das ging unter die Gürtellinie, Sergeant.«

Brant verwies mit einer ausladenden Geste auf die Festgesellschaft.

»Schickimicki-Hotel hin oder her, Sie sind ein billiger Typ.«

Nash wusste, dass er besser beraten wäre, sich nicht weiter mit Brant anzulegen. Er hatte schlicht keinen Stich gegen diesen Proleten, und doch zwang ihn seine Sturheit in die nächste Runde, wo er es mit einer neuen Taktik versuchte:

»Ich spreche aus langjähriger Geschäftserfahrung, wenn ich Ihnen sage, dass ich etwas von Menschen verstehe. Sollte Ihr ordinäres Bullendasein je langweilig werden, wären Sie gut beraten, in die freie Wirtschaft zu wechseln.«

Brant trank seinen Whisky aus, trat einen Schritt vom Tresen zurück, fragte:

»Ist das ein Jobangebot?«

»Für einen Mann wie Sie, Sergeant, wäre es genau das Richtige.«

Brant schien sich das Angebot zu überlegen, sodass Nash beschloss, es noch zu versüßen:

»Ich wäre Ihnen sogar dabei behilflich, entsprechende Räumlichkeiten auf dieser Seite des Flusses zu finden. Hier würde es Ihnen gefallen.«

»Wissen Sie was? Fragen Sie, wen Sie wollen, eins wird Ihnen jeder bestätigen – ich bin ein dreckiges Arschloch. Aber für Sie arbeiten? Dafür bin nicht mal ich dreckig genug.«


RADNOR HATTE SICH mit Dunphy in der Waterloo Station verabredet, mit den Anweisungen:

»Warten Sie in der Bahnhofsbar, und bringen Sie eine Ausgabe von The Tabloid mit.«

»Woher soll ich wissen, dass Sie auch wirklich aufkreuzen?«

»Bringen Sie nur schön das Geld mit, dann kreuze ich schon auf.«

Dunphy hatte es mit seinem Redakteur besprochen. Dessen Schlusswort:

»Ganz egal, was du tun musst, sichere uns die Story, und wehe, du lässt sie dir durch die Lappen gehen.«

Er war fest entschlossen, The Blitz zur Strecke zu bringen. Schon die bloße Aussicht darauf ließ sein Herz höher schlagen. Wenn er sich hier geschickt anstellte, würden bald die besseren Zeitungen bei ihm anklopfen, von den Nebeneinnahmen ganz zu schweigen. Nun saß er also in der Bahnhofsbar, breitete The Tabloid auf dem Tisch vor sich aus und klopfte versonnen auf den Briefumschlag in seiner Tasche. Bargeld. Ein dickes Bündel.

Ein Mann kam auf ihn zu – alter Crombie-Mantel und Halstuch. Der Alte lächelte, als Dunphy fragte:

»Sie sind …?«

»Der Mann, den Sie erwarten.«

Er setzte sich und Dunphy versuchte ihn erneut mit einer Frage aus der Reserve zu locken:

»Wie soll ich Sie nennen?«

»Ihren Fahrschein ins Glück. Haben Sie das Geld dabei?«

Dunphy klopfte sich erneut auf die Tasche, fragte:

»Und was haben Sie für mich?«

»Kommen Sie, das sollten Sie sich lieber selbst ansehen.«

Radnor wies ihm den Weg zu den Schließfächern, trieb ihn mit jedem Schritt näher zum Höhepunkt. Nach einem kurzen Kontrollblick öffnete er Fach Nummer 68 und sagte:

»Weiden Sie Ihre Augen.«

Dunphy kam der Einladung nach. Dann:

»Sind diese Gegenstände das, was ich denke?«

»Im Fachjargon nennt man so etwas Trophäen. Fassen Sie bloß nichts an.«

Dunphy formulierte bereits die Schlagzeile:

Die Souvenirs des Serienmörders

Er fragte:

»Und Sie wissen, wem dieses Schließfach gehört?«

»Aber sicher, hab ja höchstpersönlich gesehen, wie er es geöffnet hat.«

Nun kam der Knackpunkt. Dunphy versuchte cool zu bleiben:

»Und wann erfahre ich seinen Namen?«

»Ah, darüber werden wir noch ein bisschen verhandeln müssen.«

Keine hundert Meter entfernt beobachtete Barry Weiss die Szene mit zunehmendem Entsetzen. Seine Gedanken überschlugen sich:

Was zur Hölle …? Das ist ja der Reporter, der hinterhältige Wichser, und der große Typ sieht aus wie so’n Arsch aus der Army … Warte mal, den kenn ich doch auch … denk nach, denk nach, komm schon … ja, aus dem irischen Pub. Da hat er sich mit Brant unterhalten. Verdammt, der muss mir gefolgt sein.

Er sah den beiden Männern nach, wie sie in die Bar gingen, vermutlich um zu feiern. Augenblicklich wusste er, was zu tun war. Er musste sie umbringen, alle beide. Offensichtlich verhandelten sie gerade, wie sie ihn am besten ans Messer liefern konnten. Er bebte vor Zorn. Wenn er seine Glock dabei gehabt hätte, wäre er schnurstracks zu ihnen rübergegangen und hätte ihre Verhandlungen gleich an Ort und Stelle beendet.

Doch um welchen von beiden sollte er sich zuerst kümmern? Welcher stellte die größere Gefahr dar? Der Spitzel, klarer Fall. Schließlich hatte der die Informationen. Scheiße, das bedeutete wieder mehr Arbeit. Plötzlich stand der Mann auf und ging zur Toilette. Barry kam eine waghalsige Idee und, ehe er sich’s versah, setzte er sie bereits in die Tat um. Marschierte in die Bar, geradewegs an dem Journalisten vorbei, so nah, dass er ihn hätte berühren können und ihm ins Ohr flüstern:

»Rate mal, was gleich passiert.«

Weiter aufs Herrenklo, wo der Spitzel sich vor dem Spiegel striegelte. Barry schlug zu, schnell und hart, sodass der Alte vor Schock erstarrte, während Barry ihn in eine Kabine zerrte. Als der Spitzel ihn erkannte, riss er die Augen weit auf und keuchte:

»Ich hab Ihren Namen nicht verraten.«

»Warum nicht?«

»Weil er noch nicht bezahlt hat.«

Das konnte Barry nachvollziehen, also sagte er:

»Ich will Ihnen nicht wehtun. Ich hab’s nur auf Polizisten abgesehen, schon vergessen?«

Verzweifelte Hoffnung trat in Radnors Blick, und Barry fragte:

»Wie sind Sie mir eigentlich auf die Schliche gekommen?«

Der Spitzel schien doch tatsächlich stolz auf sich zu sein, sagte:

»Ich hab mir Ihre Adresse in dem Fitnesscenter in Streatham besorgt, wo Sie mal einem wehgetan haben. Dann bin ich Ihnen einfach gefolgt.«

Barry nickte, sagte:

»Schlicht und schlau.«

Dann packte er Radnors Kopf, sagte:

»Jetzt muss ich kurz um Ihre Mithilfe bitten. Das wird ’ne enge Nummer.«

Und stopfte seinen Kopf in die Kloschüssel. War wirklich eine enge Nummer. Barry dachte: Was für ’ne höllisch geile Methode.

Radnors Schädel unter Wasser zu halten, war jedoch gar nicht so leicht. Er bockte wie ein wildes Pferd. Barry warf sich auf seinen Rücken, brüllte:

»Reit ihn richtig ein, Cowboy!«

Dauerte eine Weile. Als Radnor endlich keinen Mucks mehr tat, zog Barry ihn aus der Kloschüssel, lehnte ihn an die Wand und sagte:

»Tja, Griff ins Klo.«

Durchsuchte seine Taschen, fand den dicken Briefumschlag, spähte hinein und flüsterte:

»Aber hallo!«

In Radnors Geldbeutel fand er dessen Ausweis, eine Monatskarte und ein bisschen Kleingeld. Barry erhob sich, streckte sich, warf einen letzten Blick auf den Toten und verließ die Klokabine. Der Vorraum war leer, und doch zählte jetzt jede Sekunde. Dem Journalisten würde die lange Pinkelpause bald verdächtig erscheinen. Barry durchquerte die Bar und war bereits an der Tür, als der Barmann ihm nachrief:

»Die Toiletten sind nur für unsere Kunden.«

Barry behielt sein Gesicht abgewandt, sagte:

»Sind sowieso eine Schande. Völlig verstopft.«

Und raus aus der Bar, wohl wissend, dass er den Mund hätte halten sollen, aber dieser Adrenalinrausch – ah, besser als jeder Orgasmus. Er ging zu seinem Schließfach, wusste, dass die Zeit gegen ihn lief, räumte das Fach aus, stopfte alles in eine Sporttasche. Dann raus aus dem Bahnhof, Hinterausgang, Tasche in einen Müllcontainer und gerade noch einen Bus erwischt. Nach Kennington. Mit Radnors Monatskarte.


DIE BAR WAR vorerst geschlossen, die Spurensicherung in der Herrentoilette beschäftigt und Radnors Leiche abtransportiert. An einem Tisch saß Dunphy, mit dem Kopf in den Händen und einem großen Glas Brandy vor sich. Brant stand lieber, während Porter dem Journalisten gegenübersaß und ihn aufmerksam beäugte. Schließlich sagte er:

»Erzählen Sie mir noch einmal, was passiert ist.«

»Herrgott, wie oft denn noch? Also gut, er ging aufs Klo. Als er nach … ich weiß nicht, fünfzehn Minuten immer noch nicht wieder da war, fing ich an, mir Sorgen zu machen, dachte, er wäre vielleicht reingefallen.«

Brant sagte:

»War er ja auch.«

Beim Gedanken an sein letztes Treffen mit dem Bullen rieb sich Dunphy automatisch den Bauch. Porter fragte:

»Und dann?«

»Und dann! Verdammt noch mal, dann ging ich mich vergewissern, wollte nachschauen, ob alles in Ordnung war. War’s aber nicht. Irgendjemand hatte ihn ertränkt … Irgendjemand hat den armen Scheißer mitten in dieser beschissenen Waterloo Station umgebracht. Krasser geht’s nicht.«

Porter hegte einen Verdacht, er sagte:

»Aber, Mr Dunphy, Sie kamen nicht gleich wieder herausgestürmt, oder?«

»Was?«

»Laut Barmann waren Sie mindestens fünf Minuten da drinnen. So lang, dass er sich schon gefragt hat, was Sie und Ihr Freund da wohl miteinander treiben.«

Dunphy funkelte den Barmann empört an, der seelenruhig Gläser polierte. Dann:

»Ich … Ich habe das Geld gesucht.«

»Das Geld?«

»Ja, das verdammte Geld, das meine Zeitung dem Mann für die Exklusivrechte an seiner Story gezahlt hatte.«

»Und haben Sie’s gefunden?«

Dunphy leerte hastig sein Brandyglas und winkte dem Barmann, der ihn allerdings genauso schnell abblitzen ließ:

»Leider nein, mein Guter. Sehen Sie nicht, dass wir geschlossen haben?«

Dunphy wandte sich wieder an Porter, das Gesicht schon vom Alkohol gerötet, sagte:

»Der Briefumschlag war weg, genau wie sein Geldbeutel. Herrgott, ich weiß ja noch nicht mal, wie der arme Kerl hieß.«

Brant stellte sich vor Dunphy, sagte:

»Der arme Kerl hieß Radnor Bowen.«

Allmählich stieg Dunphy der Brandy zu Kopf, doch mit dem Schwindelgefühl kam auch eine Erinnerung:

»Das Schließfach! Scheiße, das müssen Sie sehen, sonst glauben Sie mir das nie im Leben!«

Mit einem Mal war Porter unendlich müde:

»Wie wär’s, wenn Sie mir den Inhalt einfach beschreiben?«

Dunphy hatte Radnors Gesicht vor Augen, die Vorfreude in seinem Blick, als er die Worte des Toten wiederholte:

»Das sollten Sie sich lieber selbst ansehen.«

»Zu spät, das Fach ist leer.«

»Was?«

»Ja, erst versenkt er Radnor, dann spaziert er in aller Ruhe zu seinem Schließfach und räumt das Ding aus, während Sie, Mr Dunphy, hier gemütlich mit dem Finger im Arsch herumsitzen.«

Dunphy schüttelte den Kopf, sagte:

»Wahnsinn, der Typ ist ein Profi. Der hat ja Eier wie Kokosnüsse.«

Porter wollte ihn schon vom Stuhl hauen, begnügte sich dann aber mit:

»Darf ich vorschlagen, dass Sie Ihre glühende Bewunderung etwas dämpfen? Vielleicht hilft ja der Gedanke, dass dieser Profi es als Nächstes vermutlich auf Sie abgesehen hat.«

Brant wandte sich an den Barmann, sagte:

»Geben Sie mir einen doppelten Irischen.«

Der Barmann polierte weiter seine Gläser, sagte:

»Leider nein, Kumpel. Wie ich dem Dödel schon gesagt hab, es ist geschlossen.«

Brant schnappte ihm das Glas aus der Hand und lehnte sich halb über den Tresen.

»Jetzt hör mal zu, ich sag das nur einmal: Ich bin nicht dein Kumpel, und wenn ich hier einen Whisky bestelle, sagst du: Mit Eis, Sir? Also, noch mal von vorn: Einen doppelten Irischen.«

»Mit Eis … Sir?«

»Mach dich nicht lächerlich. Wer braucht schon Eis dazu?«

Mit großer Sorgfalt stellte der Barmann den Whisky auf den Tresen:

»Das macht dann fünf Pfund, Sir.«

Brant lächelte.

»Wie du ja selbst gesagt hast, ist der Laden geschlossen. So, und jetzt beschreibst du mir noch mal den Kerl, dem du was nachgerufen hast.«

»Ich war schwer beschäftigt. Bin hier immer schwer beschäftigt, aber Schmarotzer entgehen mir trotzdem nicht – Kerle, die zu geizig sind, um fürs Bahnhofsklo zu zahlen. Glauben doch tatsächlich, sie können sich hier reinschleichen und umsonst pissen. Die erwische ich jedes Mal.«

»Du bist ein wahrer Held. Und jetzt komm endlich auf den Punkt.«

»Ich hatte den Typ schon beim Reingehen bemerkt, und dann war er auch noch zehn Minuten oder so da drin. So lang brauchen sonst nur die Drogis. Wenn man dann reingeht, sind sie immer schon weggetreten. Der Kerl ist aber von sich aus wieder rausgekommen, und dann hat er’s plötzlich mordsmäßig eilig. Hab ihn aber trotzdem zur Rede gestellt.«

»Erspar mir die Rede. Wie sah er aus?«

»Stark, durchtrainiert, schwere Schultern.«

»War er weiß?«

»Ja, ein Weißer.«

»Würdest du ihn wiedererkennen?«

»Nein.«

»Sicher nicht?«

Nun musste der Barmann lächeln. Er trat aus Brants Reichweite und sagte:

»Ich hab doch gesehn, was er dem armen Schwein auf dem Klo angetan hat. Auf keinen Fall würde ich den wiedererkennen.«

Als sie Dunphy schließlich gehen ließen, fragte er:

»Stellen Sie mich jetzt unter Polizeischutz?«

Brant sagte:

»Keine Angst, wir lassen Sie schon nicht aus den Augen.«

Porter blickte ihm nach, während Brant leise hinzufügte:

»Da ist der Falsche abgesoffen.«

Gemeinsam gingen sie zur Bahnhofszentrale und verlangten nach dem Dienstleiter der Überwachungsabteilung, einem gewissen Hawkins. Porter sagte zu ihm:

»Wir benötigen die Kamera-Aufnahmen für den vergangenen Monat.«

Hawkins ließ die Schultern hängen, sagte:

»Ich wär Ihnen ja gerne behilflich …«

Porter bemühte sich, die Ruhe zu bewahren, sagte:

»Es handelt sich hier um eine Mordermittlung. Wir …«

Hawkins hatte bereits die Hände erhoben, sagte:

»Es gibt keine Aufzeichnungen.«

»Was?«

»Wir haben seit sechs Wochen keine neuen Bänder mehr eingelegt.«

»Das soll wohl ein Witz sein! Warum das denn?«

»Budget-Kürzungen.«

»Nicht zu fassen. Verdammt.«

Hawkins versuchte es mit einem Lächeln:

»Immerhin weiß die Öffentlichkeit nichts davon. Ich meine, die Kameras dienen ja auch so der Abschreckung, das ist ein psychologischer Effekt.«

Porter kochte fast über:

»Das ist eine himmelschreiende Schande! Hier ist gerade ein Mann in einer Toilette ertränkt worden, sein Mörder spaziert ungeniert durch den Bahnhof, Sie haben überall Kameras hängen und können uns trotz allem kein einziges Bild von ihm liefern! Wenn so Abschreckung aussieht, dann möchte ich nicht wissen, wie es erst mit Ermutigung wäre.«

Als sich die beiden Polizisten zum Gehen wandten, sagte Hawkins:

»Schieben Sie bloß nicht mir die Schuld in die Schuhe.«

Brant erwiderte:

»Doch, genau das tun wir, und auf eins können Sie Gift nehmen: Das werden wir Ihnen nicht vergessen.«

»Ach, kommen Sie, Ihre Leute tun doch das Gleiche.«

»Was tun wir?«

»Die Öffentlichkeit für dumm verkaufen. Die Polizei tut auch so, als wäre sie überall, genau wie die Kameras, und das ist genau der gleiche Quatsch.«

Um eine Antwort verlegen, zogen Brant und Porter wortlos von dannen. Vor der Bar drängten sich inzwischen die Kamerateams. Dunphy, umzingelt von Fernsehreportern, hatte offenbar zur Audienz gebeten.

Brant sagte:

»Der scheint seinen Schock ja schnell überwunden zu haben.«

»Sieht so aus.«

»Der Barmann meinte doch eben, der Typ von der Toilette sei stark und athletisch gewesen. Klingelt da was bei dir?«

»Barry Weiss? Ist das nicht ein wenig an den Haaren herbeigezogen?«

»Was haben wir denn sonst für Anhaltspunkte?«

»Keine.«

Doch Barry war längst über alle Berge, unbekannt verzogen.


KAUM HATTE BARRY den Umschlag geöffnet, den er Radnor abgenommen hatte, platzte es aus ihm heraus:

»Leck mich am Arsch.«

Zweimal zählte er das Geld um sicherzugehen, dass es keine Einbildung war, rief dann:

»Nichts wie raus hier!«

Fuhr zu seiner Wohnung am New Cross zurück, packte ein paar Dinge ein, warf einen letzten Blick um sich und brüllte:

»Auf Nimmerwiedersehen, du Scheißbude!«

Am Ende der Straße nahm er ein Taxi und sagte zum Fahrer:

»Fahren Sie mich nach Bayswater.«

Der Fahrer musterte ihn und erwiderte:

»Das wird Sie ganz schön was kosten, mein Freund.«

Barry lehnte sich vor und:

»Als ich gerade eingestiegen bin, hab ich da gefragt, wie viel es kostet nach Bayswater?«

»Nein … aber …«

»Oder seh ich etwa aus wie so ’ne Dumpfbacke, die glaubt, Bayswater liegt gleich um die nächste Ecke?«

»Nein, ich dachte ja nur …«

»Aufpassen, Kumpel, Autofahren ist Ihr Job. Wenn Sie denken könnten, müssten wir dieses Gespräch gar nicht erst führen.«

Und damit war das Gespräch auch gleich wieder beendet. Barry lehnte sich zurück und dachte: Mann, so lässt sich’s leben, das klappt ja alles wie am Schnürchen. Er kam sich vor wie ein Gott.

In der Westbourne Grove ließ er den Fahrer schließlich halten. Als er ihn bezahlte, sagte er:

»Eigentlich wollt ich ja großzügig Trinkgeld geben, aber ich glaube, Sie lernen eher was draus, wenn Sie leer ausgehen.«

Normalerweise wäre der Fahrer spätestens jetzt ausgestiegen und hätte den Kerl einen Kopf kürzer gemacht, doch schon ein Blick in dessen Augen reichte, und er wollte ihn nur noch so schnell wie möglich loswerden. Ein paar Schritte abseits der Hauptstraße fand Barry ein kleines Hotel, das mit günstigen Langzeitmieten warb. Er checkte ein, zahlte für zwei Wochen im Voraus und sagte zur Empfangsdame:

»Bei Ihnen werde ich mich wohlfühlen.«


ALS »ROCK AROUND the Clock« aus den Lautsprechern hallte, warf Roberts dem Pub-Eigentümer einen fragenden Blick zu. Der:

»Hab’n Haufen alter Kassetten gekauft. Keine Ahnung, was auf denen alles drauf ist. Ich glaub, gestern hab ich The Shadows gehört.«

Roberts brachte die Drinks zu Brant an den Tisch. Das Treffen war seine Idee gewesen, um mal wieder miteinander zu reden. Brant lauschte der Musik, sagte:

»Grundgütiger, wie alt ist denn die Nummer?«

»Doch gar nicht so schlecht.«

Dann erzählte Roberts die Geschichte, wie Bill Haley nach England gekommen war, worauf Brant erwiderte:

»Das Lied ist der letzte Scheiß.«

Vom Tisch starrte ihnen The Tabloid entgegen, von dessen Titelseite die Schlagzeile:

Polizeispitzel am helllichten Tag ermordet

Roberts verwies mit einem Nicken auf die Zeitung, sagte:

»Sieht schlecht aus.«

Brant leerte sein Glas, sagte:

»Schlecht! Da hätten Sie mal Radnor sehen sollen. Das arme Schwein sah zum Fürchten aus.«

»Sie verlieren ja momentan einen Informanten nach dem andern.«

»Die Gier macht sie leichtsinnig. Sie wissen ja, wie das ist, Chef. Wer leichtsinnig wird, beißt ins Gras.«

Schweigend hing Roberts dem Gedanken nach, da ertönte bereits ein neues Lied. Klang wie »Tie a Yellow Ribbon«. Er fragte:

»Was hat’s eigentlich mit Ihnen und Porter Nash auf sich?«

»Was soll’s mit uns schon auf sich haben?«

»Ich meine, offenbar arbeiten Sie nicht nur zusammen, sondern sind, wie soll ich sagen … Busenfreunde?«

Brants Mundwinkel sackten ab – ein schlechtes Zeichen – und er sagte:

»Ich mag den Kerl.«

»Hey, Sergeant, da hab ich doch gar nichts dagegen. Ist nur so untypisch für Sie, noch dazu, wo er schwul ist. Ich dachte, die können Sie nicht leiden.«

Brant grinste:

»Ich kann niemanden leiden.«

Roberts wechselte lieber das Thema, es führte ja doch zu nichts. Wenn er Brant noch weiter bedrängen würde, klänge er womöglich noch eifersüchtig. Stattdessen fragte er also:

»Haben Sie in dem Mordfall einen Verdächtigen?«

»Ja, eine Zeugenbeschreibung passte auf einen Mann, den wir bereits vernommen hatten. Wir waren dann noch mal in seiner Wohnung, aber stellen Sie sich nur vor, er hat sich aus dem Staub gemacht.«

»Sehr verdächtig.«

»Ja, wenn er unser Mann ist – und danach sieht es immer mehr aus – dann hat er offensichtlich Spaß daran, uns zu verarschen. Das Schließfach in der Waterloo Station hat er unter dem Namen B. Litz angemietet. Blitz.«

»Wird nach ihm gefahndet?«

»Überall.«

»Wollen Sie noch einen Whisky?«

»Nicht nur einen.«

Barry wollte sich ebenfalls ein paar Drinks genehmigen, um seinen Umzug zu begießen. Kein großes Besäufnis, nur ein paar Kurze zum Chillen. Doch dann verlor er den Faden und wusste plötzlich nicht mal mehr, wie viele er schon gekippt hatte.

Als er den Pub verließ, registrierte er fassungslos, dass es bereits dunkel war. Wie konnte das geschehen? Entschied sich für einen kleinen Spaziergang, um einen klaren Kopf zu kriegen. Stolperte auf den Hyde Park zu, als ihn der Harndrang übermannte. Warum zur Hölle war er nicht im Pub pissen gegangen? Der Park war geschlossen, also sah er sich schnell um und kletterte kurzerhand über das Geländer. Um ein Haar hätte er sich auf den Stahlstangen aufgespießt. Drüben angelangt, hatte er den Reißverschluss schon offen, da hörte er:

»Hey, Sie da!«

Drehte sich um und sah einen jungen Polizisten. Konnte es schier nicht glauben, fragte:

»Was ist eigentlich los mit euch? Jedes Mal, wenn ich pissen geh, taucht plötzlich einer von euch auf. Habt ihr keine echten Verbrechen aufzuklären?«

Ehe der Polizist antworten konnte, gab Barry dem gewaltigen Druck seiner Blase nach und ließ den Urin fließen, strullte genau auf die Stiefel des Polizisten. Barry sagte:

»Ups.«

Ungläubig sah der Polizist auf seine Stiefel hinab, dann:

»Das war’s, dich schnapp ich mir.«

Barry trat einen Schritt zurück, sagte:

»Wie schade, leider erwischst du mich gerade ohne meinen Hammer.«

»Was?«

»Mein Markenzeichen, mein Lieblingswerkzeug, um Bullen zu Brei zu schlagen.«

Langsam ging dem jungen Polizisten ein Licht auf, doch als er nach dem Funkgerät an seiner Uniform tastete, stürzte Barry sich auf ihn, rang ihn zu Boden und drückte ihm die Gurgel zu.

»Eigentlich wollte ich mir ja eine kleine Auszeit gönnen, aber ihr lasst ja nicht locker.«

Hinterher riss er das Funkgerät von der Jacke – es krächzte wie ein Papagei – und zermalmte es unter seinem Stiefel. Sagte:

»Halt’s Maul. Wie soll sich da einer konzentrieren?«

Als er wieder über den Zaun kletterte, gaffte ihn eine Touristengruppe an. Er gaffte zurück und schrie:

»Ich bin Jack the Ripper!«

Verfolgt von ihren starren Blicken, machte er sich schnellen Schrittes auf den Rückweg nach Bayswater. Allmählich kamen ihm Zweifel, ob bei seinem Neuanfang wirklich alles wie am Schnürchen klappte.

Im Pub verabschiedete sich Roberts vorzeitig, nachdem er einen Anruf von einem Kaufinteressenten für sein Haus erhalten hatte. Brant fragte:

»Sie ziehen um?«

»Ja.«

»Wohin?«

»Wenn ich das nur wüsste.«

Brant, zwei Pints im Plus, rief kurzerhand Porter an, der sich nicht lange bitten ließ. Kaum war Roberts gegangen, saß er schon auf dessen Platz. Brant sagte:

»Ich glaub, ich geb mir die Kante. Bist du dabei?«

»Ein Bier, dann muss ich zurück. Sonst ersaufen wir im Papierkram.«

Brant kam dennoch in Fahrt, leerte ein Pint nach dem andern, fragte schließlich:

»Was, wenn wir den Kerl finden, ihm aber nichts nachweisen können?«

»Du meinst Barry Weiss?«

»Ja. Mal angenommen, wir wissen, dass er’s war, können ihm aber nichts anhängen, was dann?«

»Worauf willst du hinaus?«

Einen Augenblick lang verfiel Brant in Schweigen, dann:

»Du hast mir mal von einem Pädophilen erzählt, dem du persönlich hinterher bist, weil ihm auf normalem Weg nicht beizukommen war.«

Porter, der seinen Drink noch immer nicht angerührt hatte, sagte erstaunt:

»Ich dachte, du hättest schon geschlafen, als ich dir das erzählt hab.«

Brant lächelte.

»Fast. Bist du jetzt zufrieden?«

»Was dieses Gespräch betrifft, nein. Gefällt mir nicht, worauf das hinausläuft.«

Brant hatte sein Glas inzwischen geleert, griff also nach Porters, nahm einen kräftigen Schluck und sagte:

»Der Clapham-Vergewaltiger. Ist irgendwie in sein eigenes Messer gefallen. Hat sich selber abgestochen wie das Schwein, das er war. Falls … und andere … meinten, ich hätte da nachgeholfen. Nicht dass mir so was schlaflose Nächte bereiten würde.«

Porter stand auf.

»Ich tue mal so, als hätte dieses Gespräch nie stattgefunden.«

Brant wirkte entspannt, geradezu glücklich, sagte:

»Du hast meine Frage nicht beantwortet. Würdest du ihn weiter unsere Leute abschlachten lassen?«

»Aus dir spricht der Suff, Brant. Lassen wir’s dabei bewenden. Mach’s gut, bis morgen.«

»Du wirst trotzdem drüber nachdenken, Porter. Genau wie ich.«

Später stieg Brant auf Kurze um. Die Kassette hatte wieder von vorne angefangen, und diesmal lauschte er mit der Inbrunst fortgeschrittener Trunkenheit. Fazit:

»Nein, das Lied ist immer noch der letzte Scheiß.«

Der Wirt, der Bill Haley nun mindestens schon dreißig Mal gehört hatte, dachte sich: Recht hat er.


IN DER KANTINE musterte Gladys, die Teelady, McDonald mit strengen Blicken. Er bestellte ein verlorenes Ei auf Toast, sie stellte einen Teller vor ihn, sagte:

»Ich hab Ihnen zwei Eier drauf getan.«

»Tausend Dank.«

»Sie und Porter Nash würden sicher gut zusammenpassen.«

McDonald starrte sie an, dann:

»Was zur Hölle meinen Sie denn damit?«

»Nichts, nur dass Sie beide Prachtexemplare des männlichen Geschlechts sind.«

Er schob den Teller zurück.

»Behalten Sie Ihre verdammten Eier.«

Er schnappte sich einen Tee und stampfte zu einem Tisch. Gladys sah ihm nach, dachte: Wie empfindlich die doch sind.

McDonald kochte noch immer vor Wut, als Roberts hereinkam und sagte:

»Ich brauche Sie.«

Eigentlich wollte er erwidern:

»Verpissen Sie sich.«

Stattdessen jammerte er:

»Kann ich nicht wenigstens meinen Tee austrinken?«

»Tee! Den ganzen Tag lang hängen Sie hier rum, kommt Ihnen der Tee da nicht längst zu den Ohren raus? Los, kommen Sie, wir haben einen Mord aufzuklären.«

Als sie den Fuhrpark erreichten, war lediglich ein Volvo verfügbar. Roberts sagte:

»Ich nehme an, Sie haben noch Ihren Führerschein?«

Beim Anfahren nannte Roberts ihm den Zielort, und McDonald lief ein kalter Schauer über den Rücken. Plötzlich schrie Roberts:

»Um Himmels willen, achten Sie auf die Straße!«

Als sie vor dem Wohnhaus hielten, konnte McDonald es noch immer nicht glauben. Roberts sagte:

»Das Haus ist Ihnen ja wohl bekannt.«

»Was?«

»Sie haben die Gegend doch observiert. Die Post ist gleich ums Eck.«

»Nein.«

Noch lieber hätte er gesagt:

»Ich warte im Auto.«

Schweren Herzens stieg er aus und folgte Roberts ins Gebäude. Statt aber die Treppe zu erklimmen, gingen sie durch die Diele und hinaus auf den Hinterhof. Die Spurensicherung war bereits am Aufräumen, der Pathologe zog sich gerade die Plastikhandschuhe aus. McDonald war sich eines beißenden, ranzigen Gestanks bewusst, konnte sich aber nicht überwinden, nach der Ursache zu sehen. Der Pathologe, Ryan, kannte Roberts aus grauer Vorzeit, fragte ihn:

»Was ist denn mit deinem Constable los? Erstes Mal?«

Roberts wandte sich an McDonald, sagte:

»Das kann ja wohl nicht wahr sein. Wenn Sie sich übergeben müssen, dann nicht hier. Wehe, Sie verunreinigen den Tatort.«

McDonald rannte zurück durchs Gebäude, hinaus auf die Straße, und kotzte. Er hörte eine Passantin sagen:

»Um Himmels willen! Am frühen Morgen schon besoffen, und das als Polizist! Sie werde ich melden. Wie lautet Ihre Dienstnummer?«

Mit Schweiß in den Augen und Kotze an den Lippen antwortete er:

»Verpissen Sie sich.«

»Schöne Ausdrucksweise für einen Gesetzeshüter. Jetzt werde ich Sie definitiv melden.«

Im Handumdrehen zückte sie Stift und Papier, um sich seine Nummer zu notieren. Er ließ es einfach geschehen, konnte nur an die verlorenen Eier denken, und schon kam ihm der nächste Schwall hoch. Und jetzt war auch noch Roberts hinter ihm zu hören:

»Herrgott, hören Sie doch auf, die Nachbarn zu belästigen.«

An die Dame gewandt fügte er hinzu:

»Haben Sie keine Bedenken, gute Frau. Ich werde dafür sorgen, dass das ein Nachspiel für ihn hat.«

Als McDonald sich wieder aufrichtete, fragte Roberts:

»Was ist eigentlich los mit Ihnen? Sie haben doch schon andere Leichen gesehen.«

»Ja schon, aber … äh … er war noch so jung.«

Roberts sah ihn lange an, ehe er erwiderte:

»Ich bin beeindruckt. Wie konnten Sie das erkennen? Von seinem Gesicht ist doch kaum noch was übrig.«

McDonald, in Panik, fing an zu plappern:

»Die Kleidung. Was junge Leute so tragen.«

Roberts ließ nicht locker.

»Ungewöhnliche Schlussfolgerung, nach einem so flüchtigen Blick.«

»Ich versuche eben so wie Sie zu denken, Sir. Sie wissen schon, intuitiv Schlüsse zu ziehen.«

»Gewagter Schluss. Mal sehen, zu welchen Schlussfolgerungen Sie nach einem längeren Blick fähig sind.«

Als sie über der Leiche standen, fragte Roberts:

»Und, was sagt Ihre Intuition?«

McDonald starrte die Fassade empor.

»Ich würde sagen, dass er aus diesem Fenster dort gefallen ist und sich dabei das Genick gebrochen hat.«

»Gute Schlussfolgerung, aber ist er gefallen oder wurde er gestoßen? Kommen Sie, sehen Sie sich das mal an.«

Roberts ging in die Hocke. McDonald rang seinen Ekel nieder und tat es ihm gleich. Sah auf Anhieb, dass dieses Gesicht ihm noch schlimmere Albträume bescheren würde. Roberts nahm einen Kugelschreiber zur Hand und zeigte auf die Nase der Leiche.

»Die ist gebrochen. Meines Erachtens vor dem Sturz. Gehen wir mal rauf und sehen uns oben genauer um.«

Erleichtert wandte sich McDonald von der Leiche ab, als Roberts hinzufügte:

»Ryan meinte, der Sturz hätte das Opfer nicht sofort getötet.«

»Was?«

»Der arme Kerl lag hier wohl noch einige Zeit lang halb lebendig herum.«

McDonald wollte ihn packen, riss sich mit letzter Kraft zusammen, sagte:

»Aber … aber Sie haben doch gesagt, dass er sich das Genick gebrochen hat.«

»Schon, aber das hat ihn offenbar nicht gleich umgebracht. Möglicherweise hätte er den Sturz sogar überlebt, wenn er ins Krankenhaus gebracht worden wäre.«

McDonald stöhnte auf. Roberts tätschelte ihm die Schulter, sagte:

»Nehmen Sie’s nicht so persönlich. Man muss immer eine gewisse Distanz wahren, hören Sie?«

»Distanz? Ich will’s versuchen, Sir.«

Als sie die Wohnung erreichten, sagte Roberts:

»Aber eins steht fest.«

»Ja, Sir?«

»Wer auch immer ihn da draußen sterben ließ, ist eine kaltblütige Bestie. Von jetzt an steht dieses Untier ganz oben auf unserer Abschussliste, hab ich recht?«

»Jawohl, Sir.«


FALLS WAR WIEDER im Dienst, da jedoch so viele ihrer Kollegen mit der »Blitz-Ermittlung« beschäftigt waren, wurde sie nach Brixton beordert. Es war lange her, ganze Jahre waren vergangen, seit sie das letzte Mal dort auf Streife gewesen war. Die Strategie der »Sichtbarkeit« – möglichst hohe Polizeipräsenz auf den Straßen – war zwar eine Weile lang äußerst effektiv gewesen, dann allerdings abgeschafft worden. Nicht genug Personal, nicht genug finanzielle Mittel. Erbost, dass Falls auf die Beerdigung gegangen war, meinte der Super:

»Sie will also Stress? Den kann sie haben. Schicken wir sie zurück in den Dschungel.«

Die meisten Bewohner der Gegend ignorierten sie einfach. Solche Leute wandten sich nicht an die Polizei, wenn sie Hilfe brauchten. Einige pöbelten sie an, sie würde als schwarze Polizistin ihre eigenen Leute unterdrücken. Die ersten paar Tage war sie gereizt, paranoid, wütend. War übertrieben streng mit illegalen Straßenhändlern und Falschparkern. Kleinkram, doch am zweiten Tag erwischte sie am hinteren Ende des Marktes auch einen Drogendealer. Er leerte seine Taschen, und zu ihrer Überraschung hatte sie plötzlich Kokain in der Hand – eine ganze Menge Kokain. Sie hatte mit Crack und vielleicht ein wenig Gras gerechnet. Er sagte:

»Sie dürfen mich nicht verhaften. Die Scheiße gehört mir nicht.«

»Befand sich aber bis soeben in Ihrem Besitz.«

»Das ist hochwertiges Koks. Wenn ich das verliere, krieg ich einen Kopfschuss.«

Dann machte er sich aus dem Staub.

Sie war zu müde, um ihm nachzujagen, und aller Wahrscheinlichkeit nach würde sie ihn sowieso nicht einholen. In der Absicht, den Stoff nachher aufs Revier zu bringen, machte sie brav weiter ihre Runde. Spät am Nachmittag trat ihr dann ein Ladendieb unter wüsten Beschimpfungen in die Knöchel, und schon kamen die Erinnerungen an Metal wieder hoch. Wie sein Gesicht im Tode ausgesehen hatte. Um sich mal kurz auszuruhen, ging sie in einem Kaufhaus auf die Toilette. Schloss sich dort in eine Kabine ein, seufzte lang und tief, spürte ihre Müdigkeit bis in die Knochen. Und spürte das kleine Papierpaket in ihrer Tasche, nahm es heraus, packte es aus. Sie beherrschte das Ritual: stützte sich auf die Kloschüssel, nahm ihre Nagelfeile heraus, zog drei Linien, zückte einen Fünf-Pfund-Schein, rollte ihn zu einem Röhrchen und schnupfte die erste Portion. Wartete und zog sich die nächsten zwei Linien rein.

Nirwana.

Das Zeug schoss ihr mit Vollgas ins Hirn, ließ die ganze Welt aufleuchten, flutete Falls mit purer Glückseligkeit. Sie spürte, wie die Kälte ihre Kehle hinabtropfte, wollte vor Wonne schier die Tür auftreten. Federte hinaus, als hätte sie Flügel an den Füßen. Ein Ladendetektiv fragte:

»Alles in Ordnung, Officer?«

Sie schenkte ihm ein strahlendes Lächeln, sagte:

»Alles ganz wunderbar.«

Der Mann hatte in all seinen Jahren im Dienst nur selten einen Polizisten lächeln sehen, und in Brixton überhaupt noch nie. Er fragte sich, was sie wohl genommen hatte.

Kokser behaupten immer, kein Rausch sei so gut wie der erste. Alles Weitere sei lediglich der vergebliche Versuch, noch ein einziges Mal so herrlich high wie beim ersten Mal zu werden. Falls konnte es nun bezeugen. Für den Rest der Woche puderte sie sich regelmäßig die Nase, doch obwohl der Kick nicht ausblieb, war es nie der Kick. Insgeheim sagte sie sich:

»Sobald mir dieser Vorrat ausgeht, ist Schluss mit der Scheiße. Dann hake ich es als Erfahrung ab und mache einen Strich drunter.«

Konnte sie aber nicht.

Stattdessen nahm sie einen Drogenhändler in der Coldharbour Lane hoch, konfiszierte seinen Stoff und sagte:

»Diesmal will ich’s bei einer Verwarnung belassen.«

Der Dealer aber verstand etwas von seinem Geschäft. Ein Blick auf ihre entzündeten Nasenlöcher, ihre abgehackten Bewegungen, und er sagte:

»Wird der Spaß langsam zur Sucht, Officer?«

Statt einer Antwort gab sie ihm eine Ohrfeige. Später war sie entsetzt:

»Ich hab ihn geschlagen! Was ist nur los mit mir?«

Und erhöhte ihre Dosis.

In der Nähe der Railton Road gab es einen Nachtclub namens The Riff. Der Laden brauchte keine Werbung. Frequentiert wurde er von beiden Seiten des Gesetzes: eine neutrale Zone, wo das Tagesgeschäft außen vor blieb. Bullen gefiel es dort, weil sie saufen konnten, bis die Sonne aufging, und das zu Spottpreisen. Gaunern gefiel es aus denselben Gründen, und weil sie hier mit den Bullen um die Wette saufen konnten. Zu trinken gab es nur Rum, oder Rum mit Cola, und niemand schien sich daran zu stören. Gegen drei Uhr morgens machten dann ein paar Joints die Runde, damit alle schön locker blieben. Seit Kurzem zählte auch Nelson zu den Stammgästen, genauer gesagt, seit dem Desaster mit Falls. Besessen von der Frau, ging er statt nach Hause lieber in den Club. Die wilden Geschichten hier lenkten ihn ab, und allmählich schmeckte ihm auch der Rum.

Manchmal setzte sich ein Rasta namens Mungo zu ihm, dann vertrieben sie sich die Zeit mit Fußballgesprächen. Einmal hatte er Nelson sogar eine Haschzigarette angeboten:

»Macht dich locker, Mann.«

»Ich bin locker genug.«

Freundschaft wäre übertrieben gewesen, doch auf kumpelhafte Art tauschten sie gerne Frotzeleien aus. Eines Abend allerdings wirkte Mungo angespannt. Nelson sagte:

»Vielleicht solltest du eine von deinen komischen Zigaretten rauchen.«

»Ich hab ’n Problem, Mann.«

»Willst du’s mir erzählen?«

Mungo wurde noch nervöser, sah sich um, sagte:

»Dieser Club hier, der funktioniert doch, oder?«

»Scheint so.«

»Mein ich auch. Hier kommen Leute von beiden Seiten zusammen, Mann, weil’s keiner zu genau nimmt mit seinen Standesregeln. Als wären wir in ’ner Art entmilitarisierter Zone.«

Nelson lächelte. Die Beschreibung passte wie die Faust aufs Auge. Mindestens fünfzig Prozent der Gäste waren bewaffnet. Mit allem Möglichen, von Messern über Baseballschläger bis hin zu Knarren. Er selbst trug einen Totschläger in der Tasche. Wer in Brixton spät abends einen trinken ging, brauchte mehr als nur den Mumm dazu. Mungo verstand das Lächeln jedoch falsch, protestierte:

»Alles easy, Mann. Hier zückt keiner sein Ding und fuchtelt damit rum.«

»Kommst du auch mal zum Punkt?«

»Schon unterwegs, Alter. Will nur nicht, dass du meinst, ich trete irgendwem auf die Füße, wenn du weißt, was ich meine?«

Nelson hatte keine Ahnung, was er meinte oder worauf er hinauswollte. Ehrlich gesagt, hatte er ziemlich einen sitzen – der Rum ging leicht runter, besonders mit Cola. Und kaum hatte man ein paar intus, war man plötzlich besoffen. Der Rausch schlich sich heimlich von hinten an, auf nette Weise. Nelson wusste also nicht so recht, ob er sich von Mungo die angenehme Stimmung verderben lassen wollte, und sagte:

»He, vergiss es. Lass uns lieber noch einen trinken.«

»Mann, ich will dich ja nicht runterziehen, aber langsam wird die Lage da draußen ernst.«

Nelson rieb sich die Augen.

»Ich höre.«

»Eine von euch zockt in unserm Viertel einen Dealer nach dem andern ab.«

»Was?«

»Ja, reißt sich überall den Stoff untern Nagel, Mann. Pisst die falschen Leute an, pfuscht ihnen ins Geschäft, und ein paar von den Dealern sind hart drauf. Wenn du dich mit denen anlegst, dann heißt es, Auge um Auge, Zahn um Zahn – die haben keinen Respekt vor den Bullen, und erst recht nicht vor einer Frau.«

»Halt, halt, eins nach dem andern. Versteh ich dich da richtig, eine Polizistin klaut den Dealern die Drogen?«

»Ganz genau, Alter, und noch dazu ’ne Schwarze.«

Einen Augenblick lang sah Nelson keinen Zusammenhang, dann fingen in seinem Kopf sämtliche Alarmglocken an zu schrillen. Er fragte:

»Hast du einen Namen?«

»Falls.«


BRANT UND PORTER fegten wie ein Tornado durch Barrys Wohnung. Porter sagte:

»Der Kerl ist clever. Nichts von all dem Zeug hier belastet ihn.«

Brant hielt einen Stapel Fotos hoch, sagte:

»Clever und selbstgefällig. Halbes Dutzend Porträtaufnahmen.«

»Nimm sie mit.«

Als sie aufs Revier zurückkamen, hatte die Nachricht von dem jungen Polizisten im Hyde Park bereits die Runde gemacht. Brant sagte:

»Lass uns mit Barry an die Öffentlichkeit gehen.«

»Meinst du?«

»Zumindest finden wir den Wichser so.«

In den Achtzehn-Uhr-Nachrichten zeigten sie eines seiner Fotos und baten Barry Weiss, sich dringend bei der Polizei zu melden. Barry war im Vollrausch und verpasste den Beitrag, sein Taxifahrer jedoch saß gerade in einem Pub und rief:

»Den kenn ich doch!«

Kurz darauf kannte ihn auch die Polizei. Gegen einundzwanzig Uhr durchkämmte eine ganze Armee Polizisten die Hotels in Bayswater und Paddington, und gegen zweiundzwanzig Uhr dreißig wurden sie fündig. Porter erhielt per Anruf eine Einladung, an der Verhaftung teilzunehmen, und als er mit Brant dort eintraf, war die Straße bereits abgesperrt. Eine bewaffnete Spezialeinheit wartete in der Hotellobby, angeführt von einem Officer namens Thomas, der Porter aus ihrer gemeinsamen Zeit in Kensington kannte und zur Begrüßung fragte:

»Wie behandeln sie dich denn in der Provinz?«

»Wie königlichen Besuch.«

Thomas musterte Brant.

»Ja, das kann ich mir vorstellen. Euer Typ ist in Zimmer 28. Laut Hotelmanager hat er es seit seiner Rückkehr am späten Nachmittag nicht mehr verlassen. Angeblich ist er stark alkoholisiert. Wir haben einen Generalschlüssel und sind jederzeit einsatzbereit.«

Sobald er Porter den Schlüssel reichte, machte dieser auf dem Absatz kehrt und ging in Richtung Zimmer 28 los. Brant, zu seiner Rechten, sagte:

»Lass uns kurzen Prozess machen, damit er uns nicht noch mal durch die Lappen geht.«

Porter nickte, horchte an der Tür, steckte den Schlüssel ins Schloss, drehte ihn, schob langsam die Tür auf. Dunkelheit. Trat einen Schritt weit in den Raum, fand den Lichtschalter, drückte ihn und wich zur Seite, als die Sturmtruppe an ihm vorbeipolterte. Ein halbes Dutzend Polizisten stürzte sich auf Barry, der bewusstlos zwischen verknäuelten Bettlaken lag. Noch ehe er zu sich kam, fesselten sie ihn mit Handschellen und warfen ihn zu Boden, während Brant sich kopfschüttelnd dem Bad zuwandte. Barry öffnete die Augen, sagte:

»Was zur Hölle?«

Und bekam eine aufs Maul, gefolgt von einem Tritt in die Eier. Porter sagte:

»Führt ihn ab und nehmt das Zimmer auseinander.«

Barry rang sich ein Krächzen ab:

»Meine verdammten Klamotten, Jungs, bitte?«

Er wurde in eine Decke gewickelt und im Eiltempo hinausbugsiert. Porter ließ die Schultern sinken. Indessen begutachtete Brant den Haufen Bargeld auf der Kommode:

»Wenn wir das mit Dunphy in Verbindung bringen können, sind wir einen Schritt weiter.«

Thomas verließ den Raum, Porter folgte ihm hinaus, sagte:

»Danke.«

»Meinst du, das ist unser Mann?«

»Weiß ich nicht, aber ich will’s schwer hoffen.«

»Wir bringen ihn nach Kensington, du kannst gerne das erste Verhör übernehmen.«

Auf der Straße wurden sie von einer Menschenmenge mit Gejohle und Applaus empfangen. Brant sagte:

»Ich liebe das Showgeschäft.«

Falls stand in ihrem Badezimmer und fürchtete sich davor, in den Spiegel zu sehen. Unglaublich, wie schnell sie völlig von der Droge abhängig geworden war. Zugegeben, ihr hatte die Seele gebrannt: der Verlust von Rosie, die Abfuhr von Nelson, dann der Mord an Metal – wer hätte das unbeschadet überstanden? Anfangs hatte das Koks ihr lediglich auf die Sprünge geholfen, um die erste Zeit in Brixton gut zu überstehen. Dann hatte sie begonnen, jedem neuen Tag entgegenzufiebern, dem Kick dort, dem Rausch.

Ein Schauer lief ihr über den Rücken. Inzwischen konnte sie an nichts anderes mehr denken als an das weiße Pulver – und an das Grauen davor, je wieder ohne auskommen zu müssen. Und was machte es schon, dass sie sich das Zeug auf nicht ganz astreine Art besorgte?

Ein Hämmern an der Tür. Sie ignorierte es, hoffte, wer auch immer würde sich wieder verziehen. Stattdessen wurde es lauter, als wolle jemand gleich die Tür eintreten. Sie raffte sich auf und öffnete sie. Nelson. Sah aus, als stünde er selbst kurz vor dem Zusammenbruch. Sie sagte:

»Geh weg.«

Und versuchte die Tür zu schließen. Er stieß dagegen, sie fiel rücklings zu Boden, er kam energisch hereinmarschiert. Mühsam rappelte sie sich auf ihre wackeligen Beine, fragte:

»Was zur Hölle tust du da?«

Ehe er antworten konnte, erklang eine Stimme aus dem Schlafzimmer:

»Was soll denn der Lärm?«

Sie drehten sich beide zu einem dünnen weißen Kerlchen um, Mitte zwanzig, nackt bis auf die graue Schlabberunterhose. Sah aus wie ein Roadie nach einer wilden Konzertnacht. Nelson schob sich an ihm vorbei und klaubte ein paar Kleidungsstücke vom Schlafzimmerboden auf, während das Kerlchen meinte:

»Du hast ’ne total negative Aura.«

Nelson packte ihn, schob ihn zur Tür und warf ihn auf die Straße hinaus. Kurz darauf segelten seine Klamotten hinterher. Das Kerlchen kläffte:

»Ich brauch erst mal meinen Koffeinschuss, Mann.«

Nelson knallte die Tür zu, wandte sich an Falls, sagte:

»Du siehst erbärmlich aus. Wie ein Crack-Junkie. Und dieser …«

Er zeigte in Richtung Straße, ehe er fortfuhr:

»Abschaum. Was zur Hölle soll die Scheiße?«

Sie brauchte Nachschub, sagte:

»Ich muss aufs Klo.«

Schloss die Tür hinter sich und versuchte ihre Nerven in den Griff zu bekommen, dachte: Okay, ganz langsam, zwei Linien, dann raus und zeig’s der Nervensäge, ja genau, so machen wir’s.

Sie hatte die Linien schon auf dem Spülkasten, die Nase schnupfbereit, da flog krachend die Tür an die Wand. Nelson baute sich über ihr auf und sagte:

»Oje, auch noch auf den Knien, krabbelst dem Scheißzeug hinterher!«

Er wischte das Pulver auf den Boden und zerrte sie am Arm ins Wohnzimmer zurück, wo er sie ohne Umschweife auf einen Sessel warf. Sie versuchte es mit:

»Das kannst du doch nicht machen! Was glaubst du eigentlich, wer du bist?«

Er rückte ihr so nah auf die Pelle, dass ihre Nasen sich fast berührten. Sie roch Zahnpasta und einen Hauch von … Rum? Er sprach mit zusammengebissenen Zähnen:

»Wer ich bin? Der Polizist, der dich jeden Moment auffliegen lassen kann, wegen Drogenbesitz, Drogenhandel, Erpressung … soll ich weitermachen? Das heißt acht Jahre Knast, Minimum. Weißt du jetzt, wer ich bin?«

Sie versuchte ihre Gedanken zu ordnen. Woher wusste er das alles? Konnte ihm nicht in die Augen sehen. Nelson rückte von ihr ab und sank in den Sessel gegenüber. Ihr Blick folgte ihm, suchte nach Anzeichen der Milde, fand jedoch nichts als Verachtung. Sie fragte:

»Und was tun wir jetzt?«

»Das ist deine Entscheidung. Knast oder Klinik.«

»Klinik?«

»Ja, eine Entzugsklinik, und zwar sofort. Du wirst bereits erwartet.«

Er sah auf die Uhr, fügte hinzu:

»Um genau zu sein, wirst du bereits seit geraumer Zeit erwartet, und so was können die überhaupt nicht leiden. Geht also schon schlecht los. Ich hatte ja keinen Herrenbesuch bei dir erwartet.«

Alles in ihr schrie nach Koks, ihr ganzer Körper zitterte. Sie fragte:

»Diese Entzugsklinik, wie lang würde ich denn dort bleiben müssen?«

»So lang es eben dauert.«

»Das kann ich nicht, Nelson. Die drehen mich durch die Mangel. Jemanden wie mich würden sie da fertigmachen.«

»Okay.«

Er stand auf und ging zur Tür. Sie rief:

»Warte, wo gehst du hin?«

»Dich anzeigen. Der Haftbefehl geht in deinem Fall wohl ziemlich schnell raus. Nestbeschmutzer bei der Polizei – lass mich raten: Die werden dich noch heute Abend einkassieren, du hast also … zehn Stunden, um dich noch mal zuzudröhnen … oder abzuhauen.«

Tränen traten ihr in die Augen, doch sie zwang sich zu den Worten:

»Ich geh ja schon.«

»Hey, mir tust du damit keinen Gefallen. Deine Entscheidung geht mir völlig am Arsch vorbei. Du bist ein korrupter Bulle, der letzte Dreck.«

»Was willst du denn noch, mein Blut? Ich hab doch gesagt, ich geh.«

»Jetzt, Falls. Pack deine Sachen, in fünf Minuten ist Abmarsch.«

Und fünf Minuten später marschierten sie aus dem Haus. Er hatte ihr sogar beim Packen über die Schulter gesehen, also keine Chance für die kleinste Prise. Im Wagen fragte sie:

»Wo ist der Laden?«

»Croydon. Die Klinik heißt Das Farnhaus. Ich will dir nichts vormachen, das wird hart für dich. Die werden dort hart mit dir umspringen.«

»Und woher kennst du diese … Einrichtung?«

»Über die Leiterin. Der hab ich mal einen Gefallen getan.«

Nelson drückte aufs Gas und glitt auf einer nicht enden wollenden grünen Welle mühelos durch den Verkehr. Falls hatte auf eine lange und langsame Fahrt gehofft, flehte schließlich:

»Können wir nicht kurz anhalten, mal was trinken? Ich bin total kaputt.«

Er warf ihr einen kurzen Blick zu.

»Nein.«

Zehn Minuten später bog er in eine ruhige Straße ab und hielt vor einem beeindruckend großen Haus. Falls starrte durchs Fenster, fragte:

»Ist es das?«

»Ja.«

Er griff nach der Türklinke, da berührte sie seinen Arm, sagte:

»Du musst mir was versprechen.«

»Kommt drauf an.«

»Versprich mir eins: Verrate mir bloß nie, warum sie’s nach einem beschissenen Farnkraut benannt haben.«


PORTER, BRANT, ROBERTS und der Super saßen um einen Besprechungstisch herum. Porter sagte:

»So, jetzt haben wir ihn im Vernehmungsraum.«

Und verwies mit einem Nicken auf Brant, der für ihn fortfuhr:

»Ich konnte den Verkäufer von The Big Issue ausfindig machen, der laut eigener Aussage sah, wie die Streifenpolizistin am Oval ermordet wurde. Mehr als seine Zeugenaussage hätten wir gar nicht gebraucht, doch nun behauptet er, sich nicht mehr erinnern zu können: Unter keinen Umständen könne er den Täter zuverlässig identifizieren. Dass das Geld, das wir in Weiss’ Hotelzimmer gefunden haben, von Dunphy kam, können wir auch nicht zuverlässig belegen. Hätten wir noch andere, eindeutige Beweise, könnten wir es wohl zu seinen Ungunsten verwenden, aber so nicht.«

Der Super blickte frustriert drein.

»Was haben wir denn sonst noch?«

Porter blätterte durch seine Akten.

»Einem scharfsinnigen Gerichtsmediziner ist aufgefallen, dass die Kugeln aus dem Fall der Streifenpolizistin denen glichen, die er ein paar Wochen zuvor einem erschossenen Parkwächter entnommen hatte.«

Der Super konnte ihm nicht folgen, fragte:

»Einem verdammten Parkwächter, was zur Hölle bedeutet das nun wieder?«

Porter hielt kurz inne, ehe er erläuterte:

»Das bedeutet, dass er geübt hat.«

»Was?«

»Dass er sich zu Polizisten hochgearbeitet hat … beziehungsweise zu einer Polizistin.«

Langsam wurde der Super ungeduldig. Höchste Zeit, seine Führungsqualitäten unter Beweis zu stellen. Sollten die Truppen mal sehen, wie man echte Resultate erzielte:

»Der gute Mr Weiss wird sein blaues Wunder erleben.«

In Porters Ohren klang das alles andere als wunderbar, doch der Super kam gerade erst in Fahrt:

»Die alten Tricks sind doch die besten. Auf Ihr raffiniertes Westlondon-Zeugs können wir hier getrost verzichten. Wir stecken dem Kerl einfach einen V-Mann in die Zelle.«

Porter wurde immer schwerer ums Herz:

»Einen V-Mann?«

»Einen Polizisten. Der wird Weiss schon dazu bringen auszupacken.«

Ehe Porter jedoch Protest einlegen konnte, fragte Brant:

»Und wer schwebt Ihnen für die Rolle vor, Sir … als V-Mann?«

Der Super, seiner Führerrolle wieder gewiss, sagte:

»PC McDonald, ein aufstrebendes Nachwuchstalent, das neue Gesicht des modernen Polizeiapparats. Außerdem hat der Mann Köpfchen.«

Porter blickte Hilfe suchend zu Brant, der verzog jedoch keine Miene. Der Super fuhr fort:

»Also los, Porter, Sie können mit der Vernehmung des Verdächtigen beginnen, während ich dafür sorge, dass auch McDonald verhaftet wird.«

Er wirkte baff erstaunt, dass sich sein Späßchen als Rohrkrepierer erwies.

Barry Weiss saß im Vernehmungsraum. Trotz Katerstimmung machte er bereits wieder Pläne:

»Gestehe nichts, dann haben sie auch nichts gegen dich in der Hand.«

Die Tür ging auf. Porter und Brant traten ein. Sie setzten sich, und Porter sagte:

»Was dagegen, wenn wir das Gespräch aufzeichnen?«

Barry schien gut zu überlegen, ehe er antwortete:

»Wenn Sie mir verraten, wer bei Big Brother gewinnt.«

Das erste Verhör dauerte zwei Stunden. Resultat gleich null. Barry sagte lediglich, dass er einen Anwalt wolle. Und eine Diät-Cola.

»Man muss ja schließlich auf die Kalorien achten.«

Während des zweiten Verhörs ging Barry zu Schwarztee und belegten Broten über, sagte jedoch lediglich:

»Das Brot ist von gestern.«

Ein Anwalt kam hinzu und instruierte Barry, nichts zu sagen. Barry starrte ihn an, fragte:

»Was sind Sie denn für ’ne Leuchte?«

Untersuchungshaft war auf achtundvierzig Stunden begrenzt, danach würden sie ihn entweder unter Anklage stellen oder gehen lassen müssen. Als Porter schließlich sagte:

»Abführen, in eine Zelle«,

fragte Barry:

»Ist das Ihr endgültiges Urteil?«

Überrascht war Barry erst, als er feststellte, dass er sich die Zelle teilen musste:

»Bekomme ich etwa kein Einzelzimmer?«

Stattdessen bekam er einen Stoß in den Rücken.

Der Super hatte McDonald eingeschworen:

»Das ist Ihre große Chance, mein Lieber. Ihr Augenblick auf der großen Bühne. Die Bedeutung dieses Falles werde ich Ihnen ja wohl kaum erklären müssen. Wenn Sie den lösen, kommen Sie hier ganz groß raus.«

»Jawohl, Sir.«

McDonald war schwer erleichtert, endlich Roberts loszuwerden. Nach dem Mörder des Nerds suchen zu müssen, hatte ihm enorm zugesetzt, und wenn er sich jetzt bewährte, müsste er vielleicht nie wieder mit Roberts zusammenarbeiten. Der Super unterbrach seine Gedanken:

»Wir wollen ein Geständnis. Aber drängen Sie ihn nicht, sonst riecht er, dass an Ihnen was faul ist. Lassen Sie ihn von sich aus anfangen. Gestehen Sie ihm beiläufig das eine oder andere Verbrechen. Sie müssen eher desinteressiert wirken, dann wird er versuchen, Sie zu beeindrucken. Der Typ ist ein Psycho, wird also angeben wollen. Wird Ihnen zeigen wollen, wer der Boss ist. Noch Fragen?«

»Auftrag verstanden, Sir.«

Der Super schien nur ungern seine Ansprache zu beenden, fügte also hinzu:

»Die anderen wollten Sie nicht.«

»Sir?«

»Porter Nash, Brant, Roberts … Die meinen, Sie seien der falsche Mann für den Job. Sind Sie das, McDonald, sind Sie eine Fehlbesetzung? Habe ich einen gravierenden Fehler begangen, indem ich Sie mit dieser Aufgabe betraue?«

McDonald kam sich vor wie bei einer Einsatzbesprechung in Mission: Impossible, bemühte sich also um einen pathetischen Gesichtsausdruck und erwiderte:

»Ich werde Sie nicht enttäuschen, Sir.«

»Das will ich hoffen.«

McDonald trug eine alte Jeans, ein zerschlissenes Sweatshirt und abgewetzte Turnschuhe. Kaum hatte er die Zelle betreten, legte er sich auf eine der zwei Pritschen und tat so, als schliefe er. Kurz darauf vernahm er Geräusche. Sie brachten Barry herunter. Er hörte ihn darüber meckern, dass er sich die Zelle teilen musste, dann schoben sie ihn herein. Die Tür fiel ins Schloss, hallte nach, bis nur mehr Barrys Atmung die Stille störte. Dann fielen die ersten Worte:

»Hey, du.«

Barry trat McDonalds Pritsche. Der ließ sich jedoch Zeit, drehte sich um, kam langsam zu sich, rieb sich die Augen, fragte:

»Was’n los, verdammt?«

Barry musterte ihn, seinen Körperbau, sagte:

»Möchte mich nur vorstellen.«

McDonald starrte ihn an, ehe er erwiderte:

»Du hast mich geweckt.«

»Tschuldigung. Ich hab einen harten Tag hinter mir.«

McDonald nickte, sagte:

»Ich bin Pete.«

»Na dann: Hallo, Pete. Wofür haben sie dich denn eingelocht?«

»Schwere Körperverletzung.«

Ein Funkeln trat in Barrys Augen. Er fragte:

»Ach ja, wem hast du’s denn gezeigt?«

»So ’nem Halbstarken in ’ner Bar.«

»Was, mehr hast du dir nicht zuschulden kommen lassen?«

McDonald genehmigte sich ein kleines Lächeln, sagte:

»Vielleicht noch die eine oder andere Gesetzeswidrigkeit.«

»Zum Beispiel?«

»Ach, noch’n Raubüberfall, der sie ganz fuchsig macht.«

Barry lachte in sich hinein. Das Szenario war ihm aus seinen True-Crime-Büchern bekannt. Sie sperren dich mit einem Bullen ein, und der soll dir dann ein Geständnis entlocken. Dieser Typ war allerdings so ungeschickt, dass Barry kaum an sich halten konnte. Rasch kletterte er auf seine Pritsche und sagte:

»Schlaf gut.«

McDonald wurde panisch, fragte:

»Und … was ist mit dir?«

»Moi?«

»Ja, was versuchen sie dir anzuhängen?«

»Nicht der Rede wert.«

»Irgendwas müssen sie doch gegen dich in der Hand haben.«

Pause, dann:

»Ach ja, ich hab vergessen, meine Rundfunkgebühren zu zahlen, aber den Krieg gewinne ich, das kannst du mir glauben.«

McDonald war kurz davor, wirklich einzuschlafen, als er hörte:

»Pete?«

Verwirrt versäumte er zu antworten, hörte:

»Pete, bist du wach, Kumpel?«

Erinnerte sich, dass er ja »Pete« war, sagte:

»Ja, ich bin wach.«

»Ich hab ’ne Frage an dich, hörst du?«

»Ich höre.«

»Ist wohl eher eine Hypothese, wenn du weißt, was ich meine? Okay, hör zu: Ein eiskalter Psycho, ein Bullenmörder, teilt sich eine Zelle mit einem … Bullen. Quasi mit seinem Lieblingsopfer, wo er sich doch auf Bullenmorde spezialisiert hat. Und nun meine Frage: Wie gut schläft der Bulle da wohl?«

McDonald versuchte, sich sein Interesse nicht anmerken zu lassen, gab sich also die größte Mühe, gelangweilt zu klingen:

»Willst du mir was sagen, Barry?«

»Das ist die falsche Frage.«

»Ach ja?«

»Aber hallo, die eigentliche Frage ist doch: Bin ich hier der Köder?«

»Der was?«

»Angenommen, die Herren in der Führungsetage wollen Ergebnisse sehen – tja, nichts leichter, als einen entbehrlichen Bullen in die Zelle des Mörders zu stecken. Angeblich hat der Kerl ja keine Selbstkontrolle. Wenn man dem also einen Polizisten ins Nachbarbett legt, hey, der murkst ihn doch glatt ab. Ich meine, jetzt hör mal, so ist er halt, der kann sich doch gar nicht beherrschen. In der Kriminalliteratur nennt man das einen unwiderstehlichen Zwang. Und die Herren wollen ja unbedingt Ergebnisse sehen. Schließlich sitzt ihnen ja die Presse im Nacken. Da ist das doch die Idee schlechthin.«

McDonald konnte es nicht genau sehen: Lag Barry auf seiner Pritsche … oder hatte er sich sprungbereit zusammengekauert? Krampfhaft versuchte er die Schreie in seinem Kopf zu unterdrücken, den Drang, aus dem Bett zu spähen, um sich zu vergewissern, wo zur Hölle Barry war. Er fragte:

»Hältst du mich etwa für einen Polizisten?«

Keine Antwort. Bis er wenig später ein leises Lachen hörte, ein verhaltenes … Gekicher? Jegliche Hoffnung auf Schlaf war dahin. Klar, der Kerl spielte bloß mit ihm, trieb lediglich ein perverses Psychospiel, andererseits hatte er schon, wie viele waren es? Sechs Leute auf dem Gewissen? Wer hätte da schon schlafen können?


NACHBESPRECHUNG MIT BRANT und Porter. Brant sagte:

»McDonald, wie sehen Sie denn aus? Gehen Sie etwa vollständig in Ihrer neuen Rolle auf?«

McDonald warf ihm einen zornigen Blick zu, doch Porter ging dazwischen:

»Haben Sie was rausgekriegt?«

»Das ist unser Mann, der hat diese Morde auf dem Gewissen, definitiv.«

»Hat er sie zugegeben?«

McDonald rutschte nervös auf seinem Stuhl herum, sagte:

»Nein, aber er war’s, das hat er mich spüren lassen.«

Brant baute sich vor ihm auf, beugte sich tief zu ihm herunter, sagte:

»Der hat Sie durchschaut, hab ich recht? Was haben Sie denn diesmal getan? Ihren Dienstausweis präsentiert?«

McDonald wandte den Blick ab, dann:

»Ja, er hat mich durchschaut.«

Porter schlug auf den Tisch.

»Ach du meine Güte.«

McDonald wollte sich rechtfertigen – die Angst schildern, die er empfunden hatte, eingesperrt mit dieser Bestie –, doch bei diesen Männern würde er mit Jammern nicht weit kommen, daher senkte er lediglich den Kopf.

Porter sagte:

»Jetzt werden wir ihn freilassen müssen.«

McDonalds Stimme überschlug sich:

»Das können Sie doch nicht tun! Der Typ ist total wahnsinnig. Dem macht das Ganze Spaß.«

Brant antwortete mit kalter Miene:

»Ihr Boss erwartet Sie.«

»Der Super?«

Langsam trat Brant ein Lächeln ins Gesicht.

»Ich fürchte, der wird nicht sonderlich erfreut sein, wo Sie doch sein Liebling sind.«

McDonald wollte die Situation nicht auf sich beruhen lassen, versuchte es erneut:

»Aber Sie müssen was tun, Sie können ihn nicht einfach hier rausspazieren lassen.«

Porter entließ ihn mit einer wegwerfenden Handbewegung. Nachdem McDonald gegangen war, fragte Brant:

»Wie lang haben wir noch?«

Porter sah auf die Uhr, sagte:

»Neun Stunden. Sein Anwalt zählt aber bereits die Sekunden. Was hältst du davon, wenn wir ihn uns noch mal vorknöpfen?«

»Was bleibt uns schon anderes übrig?«

Als McDonald auf den Super zuging, sah er dessen hoffnungsvollen Gesichtsausdruck. Ohne zu überlegen, fing er an, den Kopf zu schütteln.

»Was soll das Kopfschütteln? Das hat doch wohl hoffentlich nichts mit diesem Fall zu tun. Wehe Ihnen, wenn Sie jetzt nicht die allerbesten Nachrichten für mich haben.«

»Tut mir leid, Sir.«

»Tut mir leid? Was zur Hölle tut Ihnen leid? Wie konnten Sie nur derart versagen? Sie hatten hier eine Riesenchance, und Sie haben sie vermasselt. Übrigens liegt noch eine Beschwerde gegen Sie vor.«

»Eine Beschwerde, Sir?«

»Aus der Bevölkerung. Die Dame sagt, Sie wären in Uniform betrunken gewesen und hätten sie obendrein grob beleidigt. Eigentlich hätte ich das gar nicht weiter beachtet, hätte Sie gedeckt, das versteht sich für mich von selbst, ich kümmere mich um meine Leute, aber Sie … Sie haben mich blamiert. Sie sind suspendiert, vorbehaltlich einer internen Ermittlung. Nennen Sie es unbezahlten Urlaub. Und schätzen Sie sich glücklich, wenn Sie danach in den Dienst zurückkehren dürfen.«

»Aber, Sir …«

»Gehen Sie mir aus den Augen.«

Wenige Minuten später stand McDonald vor dem Revier, hundemüde, völlig aufgeschmissen. Porter sah ihn, ließ sich einen Augenblick Zeit, sagte dann:

»Nehmen Sie’s nicht allzu hart.«

McDonald antwortete mit einem glasigen Blick:

»Irgendjemand sollte ihn umnieten.«

»Den Super?«

»Das Monster in der Zelle, Barry Weiss. Wenn der hier rausspaziert, sollte ihn gleich jemand erledigen.«

Porter sah sich um, trat näher heran, sagte:

»Immer langsam. Nicht dass das den falschen Leuten zu Ohren kommt.«

McDonald lachte schrill, fragte:

»Was sollen sie denn tun? Mich suspendieren?«

Und machte sich auf den Weg nach Lewisham, heim in seine Einzimmerwohnung. Hatte er sie bisher immer für zweckmäßig gehalten, für eine Zwischenstufe auf dem Weg nach oben, so kam sie ihm jetzt vor wie eine Stufe auf dem Weg nach unten. Er riss sich die Kleider vom Leib, fluchte vor sich hin, als sich die jüngsten Ereignisse vor seinem inneren Auge abspulten. Schließlich fragte er sich:

»Wann hab ich eigentlich zuletzt was gegessen? Bin ich hungrig? Am Arsch bin ich.«

Und kletterte ins Bett.

Unbezahlte Beurlaubung – was für eine Gemeinheit. Er wälzte sich hin und her, bis er in einen unruhigen Schlaf fiel, mitten hinein in Albträume von Barry Weiss mit der Stimme des Supers und den Klamotten des Nerds. Das Telefon riss ihn aus den Untiefen seines Unterbewusstseins, schweißgebadet.

»Was …?«

Das Klingeln hatte diesen aufdringlichen Klang, der laut und deutlich warnte:

»Geh bloß nicht ran, du bereust es ja doch nur.«

Er ging ran, hörte:

»McDonald!«

»Ja.«

»Hier spricht Roberts. Wo zur Hölle sind Sie?«

Ohne zu überlegen sagte er ihm die Wahrheit; immer eine schlechte Idee, besonders bei einem Polizisten:

»Ich bin im Bett.«

»Himmel noch mal, stehen Sie auf. Ich habe gute Neuigkeiten.«

»Ach ja, Sir?«

»Ich weiß, wer unseren Studenten umgebracht hat.«

McDonald lief ein Schauer über den Rücken.

»Ich bin suspendiert, Sir. Unbezahlt. Der Super …«

»Drauf geschissen. Lassen Sie das mal getrost mein Problem sein. Und jetzt her mit Ihnen!«

Klick.


FALLS HATTE ANGST. Die ersten Tage waren kalter Entzug. Tage so verschwommen wie ihre Tränen. Sie schrie förmlich nach einer Linie, dann nach Medikamenten allgemein, egal was, Hauptsache es betäubte den Schmerz. Der Arzt sagte:

»Wenn es nicht absolut notwendig ist, verschreiben wir hier keine Medikamente. Sie sind psychisch abhängig, nicht physisch. Noch nicht. Wären Sie erst eine Woche später zu uns gekommen, wer weiß? Wenn das auch schwer zu glauben sein mag, auf lange Sicht ist es besser, dass Sie jetzt keine Betäubungsmittel nehmen.«

Falls sah ihn zornig an, sagte:

»Sie haben gut reden. Wenn es Ihnen keine Umstände macht, möchte ich das Risiko gern eingehen.«

Er schenkte ihr ein tolerantes Lächeln – halb verächtlich, halb mitleidig – und sagte:

»Ich empfehle jede Menge Wasser, Essen und Vitamine.«

Er warf einen Blick in ihre Krankenakte, fragte:

»Sie sind Polizistin?«

»Ja.«

»Hmmmm.«

Grob übersetzt bedeutet das:

»Sie jämmerliches Stück Scheiße.«

Sie sagte:

»Was?«

»Naja, da stellt sich doch die Frage, ob es in Ihrem Beruf nicht ein bisschen heikel ist, drogensüchtig zu sein?«

Allmählich stellte sich ihr eine ganz andere Frage: Wie schlimm konnte es im Knast schon sein?

Sie erwiderte jedoch:

»Ein bisschen heikel, ja, das trifft es.«

Am vierten Tag verkündete Mrs Fox, die Herrin des Farnhauses:

»Elizabeth, heute werden Sie unter die Leute gehen.«

Falls konnte sich nicht entsinnen, der Frau ihren Vornamen genannt zu haben, fragte:

»Unter welche Leute?«

»Fortan werden Sie sich ein Zimmer mit Emily teilen und somit Ihren Platz in der Hausgemeinschaft einnehmen.«

»Ich Glückspilz.«

Mrs Fox zeigte den gütigen Gesichtsausdruck, den man in der Therapeutenausbildung verpasst bekommt. Er besagte:

»Ich habe schon alles gehört, nichts schockiert mich mehr, und trotz alledem liebe ich dich, du wertloses Stück Scheiße.«

Sie besaß auch die passende Stimme dazu, eine leise und monotone, die Tiefsinn, Barmherzigkeit und Spiritualität anklingen ließ. Meist raubt einem das sowieso schon den letzten Nerv, nun jedoch klang die gute Frau auch noch ein wenig frostig, als sie tadelte:

»Sarkasmus gefällt hier niemandem, Elizabeth. Damit werden Sie also nicht weit kommen.«

»Alles klar.«

Falls wurde in ein helles Zweibettzimmer geführt, wo Mrs Fox verkündete:

»Emily ist in der Gruppensitzung. Die nächsten vier Tage müssen Sie sich bewähren.«

»Und was genau bedeutet das?«

»Sie werden weder fernsehen noch Zeitung lesen noch telefonieren.«

Falls setzte sich aufs Bett, sagte:

»Ihnen macht das richtig Spaß, hab ich recht?«

Das gütige Lächeln wurde noch gütiger.

»Feindseligkeit ist zum gegenwärtigen Zeitpunkt Ihrer Genesung völlig normal, Elizabeth.«

»Hören Sie auf, mich so zu nennen.«

Einen Augenblick lang verrutschte das Lächeln, dann rastete es wieder ein und sie fuhr fort:

»Um gewisse Privilegien zu genießen, muss man sie sich erst verdienen.«

Falls beschloss, es ebenfalls mit einem Lächeln zu versuchen, fragte:

»Und in wessen Arsch muss ich dafür kriechen, mal abgesehen von Ihrem natürlich?«

»Kooperation und Aufrichtigkeit, mehr verlangen wir gar nicht. Das und Ihre uneingeschränkte Bereitschaft, mit offenen Armen den Geist dieser Einrichtung zu empfangen.«

»Um Teil des Teams zu werden?«

»Sozusagen, ja.«

Da Falls keine weiteren Fragen stellte, wandte sich Mrs Fox ab, fügte dann jedoch noch hinzu:

»In Ihrem Fall haben wir eine einzige Ausnahme gemacht.«

»Ich kann die frohe Kunde kaum erwarten.«

»Detective Inspector Nelson, ein guter Freund unserer Gemeinschaft, hat darum gebeten, Sie heute Abend besuchen zu dürfen. Ihm zuliebe haben wir die Regeln ausnahmsweise ein wenig gelockert. Er wird um neunzehn Uhr hier sein.«

Als sie wieder allein war, stellte Falls überrascht fest, dass sie sich auf den Besuch freute. Andererseits, worauf konnte sie sich hier denn sonst freuen? Auf nichts.

Die Tür ging auf und eine Frau trat ein. Dürr, Anfang zwanzig, hauchdünnes rotes Haar und teigige Haut. Streckte die Hand aus, sagte:

»Ich bin Emily.«

Falls nahm die Hand, kalt, feucht, kraftlos. Hätte sie zugedrückt, hätte sie ihr sämtliche Knochen gebrochen.

»Hi, Emily.«

Die Frau schloss die Tür, sagte:

»Sch … sch … sch.«

»Okay.«

Dann ging sie zum Fenster, sah hinaus, kam zurück zu Falls, flüsterte:

»Ich hab uns eine Überraschung besorgt.«

»Ach ja?«

Sie zückte einen Schokoriegel, sagte:

»Den teil ich jetzt mit dir.«

»Vielen Dank.«

Hoch konzentriert brach sie den Riegel in zwei exakt gleich große Stücke, reichte ihr eines, sagte:

»Fast so gut wie ein Orgasmus.«

Falls war sprachlos. Was gab es da auch noch zu sagen? Emily betrachtete sie, sagte:

»Ich kenne sonst keine schwarzen Leute.«

Falls zog eine ganze Anzahl harscher Antworten in Erwägung, aber hey, die Kleine teilte ihren Schokoriegel mit ihr, also erwiderte sie:

»Tja, eins steht schon mal fest: Wir Schwarzen mögen genauso gern Schokolade wie du, also hast du gerade etwas dazugelernt.«

Emily lächelte. Ihre Zähne waren von der Schokolade verschmiert. Ermuntert fuhr sie fort:

»Du wirst hier wohl die einzige Farbige sein. Wir hatten mal einen Asiaten, aber das ist ja wohl was anderes. Warum bist du eigentlich hier?«

»Drogen.«

»Ich auch, und Ladendiebstahl, das mach ich am liebsten.«

Falls überlegte kurz, ob sie ihren Beruf erwähnen sollte, hielt sich aber zurück, fragte:

»Wie läuft’s denn hier so?«

Emily rollte mit den Augen.

»Erst brechen sie deinen Widerstand, bringen dich dazu einzugestehen, dass du wertlos bist, und dann bauen sie dich mit allerlei positiver Scheiße wieder auf. Der Kerl, auf den du besonders achtgeben musst, heißt Alan: Der hat sich auf Konfrontation spezialisiert, um uns kaputt zu machen, bis wir unser ganzes Gift rausheulen. Ich hasse ihn. Dabei ist er kaum einen Meter fünfzig groß und sieht aus, als hätte er in seinem ganzen Leben noch nie die Sonne gesehen.«

Falls hatte ihren halben Schokoriegel aufgegessen, spürte den winzigen Kick des Zuckerschocks und sagte:

»Warte mal, willst du etwa behaupten, dass mir ein weißer Zwerg hier einen Einlauf verpassen wird?«

Emily war entzückt, klatschte in die Hände, fragte:

»Hast du schon mal Vike genommen?«

»Vike?«

»Vicodin, ein starkes Schmerzmittel, ein chemisches Federbett. Ach, bei dem Stoff wird’s dir so weich ums Herz, dass du meinst, du könntest nie wieder Schmerzen empfinden.«

Falls spürte eine Woge der Zuneigung für dieses unbeholfene blasse Mädchen.

»Ist das dein Ding, Schmerzen betäuben?«

Emily machte große Augen, sagte:

»Will das nicht jeder?«

»Nicht mit Vicodin, und da draußen wollen die meisten eher Schmerzen zufügen als betäuben.«

Emily nickte, als hätte sich eine neue Welt vor ihr aufgetan.

»Du bist schlau, stimmt’s?«

»Wenn ich so schlau bin, warum sitze ich dann hier drin und täusche mir einen Schokoladenorgasmus vor?«


ALS BARRY WEISS freigelassen wurde, herrschte auf dem Revier eine Art Endzeitstimmung. Die Polizisten hatten zum Abschied ein schweigendes Spalier gebildet. Barrys Anwalt warf ihnen nervöse Blicke zu, sagte:

»Je schneller wir hier rauskommen, desto besser.«

Barry hingegen war völlig entspannt, fragte:

»Wartet vor der Tür die Presse?«

»Ein ganzer Pulk. Wollen Sie lieber den Hinterausgang nehmen?«

Barry sah ihn voller Erstaunen an.

»Sind Sie nicht ganz dicht?«

Dem Polizisten, der ihm seine Habseligkeiten aushändigte, inklusive Bargeld, schenkte er ein Lächeln und sagte:

»Hoffentlich ist noch alles da.«

Keine Antwort. Barry wandte sich an seinen Anwalt:

»Zählen Sie’s.«

»Was?«

»Sie haben mich schon verstanden.«

»Herrgott, kann das nicht warten?«

»Zählen Sie’s.«

Er gehorchte, verzählte sich vor Nervosität jedoch und musste erneut anfangen. Barry sagte,

»Sie sind zu angespannt. Machen Sie sich mal ’n bisschen locker.«

Als der Anwalt fertig war, sagte er:

»Jetzt lassen Sie uns endlich verschwinden.«

»Noch nicht.«

»Noch nicht?«

»Ich möchte noch ein paar Worte an die Truppe richten.«

»Grundgütiger, wollen Sie gelyncht werden? Nichts wie raus hier.«

Barry wandte sich an das Polizistenspalier, sagte:

»Ich werde euch Jungs vermissen. Trotz der Umstände meines Aufenthalts – und ich kann wirklich gut nachvollziehen, wie schwierig das für euch gewesen sein muss –, möchte ich euch eines versichern: Ich nehme euch nichts übel. Ich bin ja nicht der Typ, der anderen gegenüber einen Groll hegt …« An dieser Stelle genehmigte er sich ein kleines Schmunzeln, woraufhin ein Beben durch die Reihen der Polizisten lief. »Also, wenn ich eure Ärsche demnächst kollektiv vor Gericht zerre, will ich, dass ihr daran denkt: Ist nicht persönlich gemeint. Ich bin ja keiner von diesen –«

Der Anwalt packte ihn am Arm und zog energisch daran. Barry sagte:

»Hey, ich bin noch nicht fertig.«

»Doch, das sind Sie.«

Und drängte ihn zur Tür. Die Frontfassade bestand aus Panzerglasflächen, sodass die Pressemeute draußen zu sehen war.

Brant und Porter standen auf der Türschwelle. Barry sagte:

»Bis später, Jungs.«

Brant sah ihn an, grinste. Barry fragte:

»Was soll das Grinsen, Schwanzlutscher? Das war ja wohl ’n Griff ins Klo.«

Brant zwinkerte ihm zu, und der Anwalt manövrierte ihn hinaus. Prompt stürzte sich das Pressepack mit seinen Mikrofonen und Fragen auf sie. Ein Mann drängelte sich nach vorn, sagte:

»Barry, ich bin Harold Dunphy vom Tabloid. Wir möchten Ihnen einen Exklusivdeal anbieten, inklusive Luxushotel und großzügigem Honorar.«

Barry sah mit einem Schmunzeln zu seinem Anwalt, der jedoch lediglich mit den Schultern zuckte. Dunphy packte die Gelegenheit beim Schopf:

»Wir haben schon einen Wagen bereitstehen. Warum sollten Sie Ihre Story verschenken? Noch dazu an diese …?«

Barry war wie im Rausch, sagte:

»Abgemacht.«

Dunphy gab ein Zeichen und zwei stattliche Bodyguards bahnten ihnen einen Weg durch die Massen, bis vor die Türen des besagten Wagens. Aus den Reihen der Pressevertreter tönten frustrierte Rufe:

»Gib uns ein Zitat, Barry.«

»Haben Sie all die Polizisten auf dem Gewissen?«

Barry hielt an der offenen Wagentür inne, wandte sich den Journalisten zu, schenkte ihnen ein breites Lächeln und sagte:

»Kein Kommentar.«


FALLS STAND KURZ vor ihrer ersten Therapiesitzung. Emily sagte ganz aufgeregt:

»Alan wird sich auf dich einschießen.«

»Danke für die Warnung.«

»Er wird’s in dieser Sitzung tun, in deiner ersten Gruppensitzung. Der zeigt’s dir am liebsten gleich am Anfang, macht dich gleich fertig. Der bringt Leute zum Weinen, erniedrigt sie auf jede erdenkliche Art und Weise. Nivellieren nennt er das. Damit wir uns aufs Wesentliche konzentrieren.«

»Mach dir keine Sorgen, Emily, ich schaff das schon.«

Die Frau wirkte alles andere als überzeugt, schien selbst den Tränen nahe, als sie sagte:

»Ich will nur nicht, dass er dich runtermacht, aber ich hab’s einfach im Gespür, das wird schlimm.«

»Schlimm?«

»Weil du hübsch bist. Nimm’s mir nicht übel, dass ich dir das so unverblümt sage, aber es stimmt ja. Und wenn Frauen gut aussehen, wird er richtiggehend rabiat, gerade so als müsste er sie dafür bestrafen. Bei meinem ersten Mal hat er sich nicht so ins Zeug gelegt. Nur das übliche Demütigungsprogramm. Weil ich so unscheinbar aussehe … Nein, sag jetzt nichts, es macht mir ja nichts aus.«

Falls streckte die Hand nach ihr aus, sagte:

»Du hast hübsche Augen.«

Lachend machten sie sich auf den Weg zur Therapiesitzung.

Die Gruppe war bereits versammelt, auf einem Stuhlkreis. Lediglich zwei Stühle standen noch leer. Emily nahm sich einen. Falls blieb stehen, während die Gruppe sie musterte. Um Alan unter all den Fremden zu erkennen, genügte ein einziger Blick. Sein Stuhl stand ein wenig außerhalb des Kreises, der Platz neben ihm war der einzig verbleibende. Mit den Augen in einer Akte sagte er:

»Setz dich.«

Sein Ton war forsch, gab klar zu verstehen:

»Leg dich nicht mit mir an.«

Sie setzte sich neben ihn und schon schwappte eine Woge seines Rasierwassers über sie. Ein schwerer, süßlicher Geruch, das reinste Brechmittel.

Er hatte sie noch immer nicht angesehen. Saß einfach nur da, in Tarnhose, Sweatshirt und Turnschuhen, der Standardkluft des lässigen Therapeuten, nicht mal der kleine Stecker im linken Ohr fehlte. Der Raum war totenstill; die Gruppe bestand gleichermaßen aus Frauen wie Männern, und auch altersmäßig war alles vertreten, von Jugendlichen bis hin zu über Sechzigjährigen. Und doch hatten sie alle etwas gemein: den niedergeschlagenen Blick. Alan räusperte sich, sagte:

»Alles klar, Leute?«

Die Gruppe antwortete,

»Alles klar, Alan.«

Die im Chor gerufene Antwort ließ Falls aufschrecken. Alan wartete kurz, ehe er seine Routine fortsetzte:

»Irgendwelche Verstöße gegen die Regeln?«

Eine Handmeldung, und er nickte. Ein Mann mittleren Alters sagte:

»Ich bin Tom, und ich bin Alkoholiker, ich bin drogensüchtig und ein Ehebrecher. Ich möchte einen Regelverstoß von Emily melden.«

Emilys Kopf schoss hoch, ihre Wangen augenblicklich errötet. Tom fuhr fort:

»Sie hat den Koch bestochen, damit er ihr einen Schokoriegel reinschmuggelt.«

Ein Leuchten trat in Alans Augen, als er sagte:

»Danke, Tom. Emily, bekennst du dich schuldig?«

Emily schwieg, da bellte er:

»Gib’s schon zu, du wertloses Stück Dreck.«

Emily fing an zu weinen, er hingegen begann zu klatschen und sagte laut:

»Alle zusammen, Leute!«

Die Gruppe begann ebenfalls zu klatschen, bis er wieder damit aufhörte und fragte:

»Emily, hast du diesen … Leckerbissen mit jemandem geteilt?«

Sie schüttelte den Kopf, und er sagte:

»Jetzt hat sie auch noch ihre Zunge verschluckt. Tja, soll sie ruhig schweigen. Drei Tage lang redet keiner mit ihr. Verstanden?«

»Ja, Alan.«

Wieder im Chor.

Nun wandte er sich an Falls, sagte:

»Und was haben wir denn hier? Ms Falls, nehme ich an.«

Falls starrte ihn an und bemerkte, dass sich langsam ein Lächeln auf seine Lippen schlich. Er wandte sich wieder an die Gruppe, sagte:

»Leute, was wir hier haben, ist ein Junkie, eine Diebin … und eine Hure.«

Falls schlug ihm gegen die Schläfe, ein Schlag à la Brant. Mit geballter Faust und voller Kraft knapp übers Ohr. Dann stand sie auf, packte ihn mit der rechten Hand an den Haaren und sagte:

»Niemand, nicht mal der größte Schwanz auf Erden, nennt mich eine Hure.«

Mit der offenen linken Hand schlug sie ihm viermal ins Gesicht, ließ einen kompletten Satz Fingerabdrücke auf seiner Backe zurück, ehe sie hinzufügte:

»So, das war ein Regelverstoß. Deshalb will ich, dass du dich bei Emily entschuldigst, und dann bei mir, sonst reiß ich dir deinen verdammten Schädel ab.«

Sie wandte sich an die Gruppe, fragte:

»Alles klar, Leute?«

Die Gruppe brüllte:

»Alles klar, Falls.«


FALLS UND NELSON saßen in seinem Wagen vor dem Farnhaus, ihre gepackte Tasche saß auf dem Rücksitz, und ihm saß ein Grinsen im Gesicht. Sichtlich bemüht, es zu unterdrücken, fragte er:

»Hast du ihm wirklich eine reingehauen?«

»An die Schläfe.«

Er schwieg, dann:

»Immer die beste Option.«

Sie hatte einen Wutausbruch erwartet, seine Reaktion war eine komplette Überraschung. Sie fragte:

»Ist der Rauswurf endgültig?«

»Endgültig.«

»Und was jetzt, Knast?«

Er griff hinter den Sitz, reichte ihr ein Paket, sagte:

»Für dich.«

»Ein Geschenk?«

»Ja, so was in der Art.«

Sie löste es aus der Verpackung, brachte einen schweren Holzrahmen zum Vorschein, dessen dunkles Holz glänzte. In dem Rahmen befand sich ein schmuddeliges Schild:

Dienstagsangebot: Würstchen im Schlafrock

Er lächelte, sagte:

»Ehrlich gesagt hat der Eigentümer es mir nur ungern überlassen. Angeblich hing das Schild bei Romero’s schon seit dem allerersten Tag im Fenster. Ich wollte gar nicht wissen, wie lang das schon her ist.«

Sie holte tief Luft, fragte:

»Und jetzt?«

»Na ja, jetzt fahre ich dich wohl besser nach Hause. Und vielleicht bittest du mich ja noch auf einen Schluck mit rein.«

»Okay.«

Als er den Gang einlegte, fügte er hinzu:

»Ich dachte mir, vielleicht … versuchen wir … noch mal von vorn anzufangen.«

Lange Zeit schwieg sie, dann:

»Ich weiß nicht, ob es so was wie eine zweite Chance wirklich gibt. Es ist ja schon beim ersten Anlauf schwer genug.«

Er versuchte, sich seine Enttäuschung nicht anmerken zu lassen, sagte:

»Stimmt. Wollte nur wenigstens gefragt haben.«

Sie schlug ihm auf die Schulter, sagte:

»Meine Güte, gib doch nicht gleich auf! Wo bleibt dein Kampfgeist?«

Als sie später im Bett lagen, sagte er:

»Das war der Wahnsinn.«

»Liegt am Entzug. Macht einen notgeil.«

Sie stieg aus dem Bett, ging in die Küche, holte zwei Flaschen Bier. Der Gedanke an eine kleine Prise schoss ihr durch den Kopf, doch sie biss die Zähne zusammen und ging zurück ins Schlafzimmer. Nelson stützte sich auf einen Ellbogen, sagte:

»Höchste Zeit für ein Blitz-Update.«

»Habt ihr ihn geschnappt?«

»Nicht wirklich.«

Er fasste die neuesten Entwicklungen zusammen, ohne dass sie ihn ein einziges Mal unterbrach. Fazit:

»Weiss hat sich in einem schicken Londoner Hotel einquartiert, alles auf Kosten von The Tabloid. Ist also nur noch eine Frage der Zeit, bis die uns seine Sicht der Dinge als Exklusivreportage verkaufen.«

Falls stellte ihr Bier ab, sagte:

»Du scheinst dir ja ziemlich sicher zu sein, dass er der Killer ist.«

»Nicht nur ich. Brant, Porter Nash, die Jungs aus Kensington, alle sind derselben Meinung.«

Nachdenkliches Schweigen, bis er hinzufügte:

»Und jede Menge Gerede, dass irgendjemand demnächst die Sache selbst in die Hand nimmt und den Wichser abknallt.«

Sie schüttelte den Kopf, sagte:

»Nein, nein.«

Er zuckte mit den Schultern, meinte:

»Wahrscheinlich hast du recht. Wenn jetzt auch noch ein Bulle durchdreht und auf eigene Faust loszieht, ist das nicht gerade die Ideallösung.«

Sie nahm sein Gesicht zwischen ihre Hände, sah ihm tief in die Augen:

»Du hast mich missverstanden. Gegen die Tat als solche hab ich überhaupt nichts einzuwenden, nur gehört der Mann nicht erschossen. Der gehört erschlagen … mit einem Hammer.«


McDONALD WARTETE AUF Roberts. Erneut gingen ihm die Worte des Chief Inspectors durch den Kopf:

»Ich weiß, wer unseren Studenten umgebracht hat.«

Hundertmal hatte er bereits versucht, sich einen Reim darauf zu machen. Wenn Roberts ihn im Verdacht hätte, säße er doch sicher schon in U-Haft. Also musste sich ein anderer im Fadenkreuz befinden, aus welchem bizarren Grund auch immer. Offenbar hatte Roberts den Mord jemand anderem angehängt. McDonald fragte sich:

»Soll ich etwa irgendeine arme Sau für mich einsitzen lassen?«

Und fürchtete sich vor seiner eigenen Antwort; doch ehe er sich weiter quälen konnte, kam Roberts in die Dienststelle und sagte:

»In mein Büro.«

Sie gingen hinein, und erneut ergriff Roberts als Erster das Wort:

»Tür zu.«

Auf seinem Schreibtisch stapelten sich die Akten. Er schob sie beiseite, sagte:

»Schlechte Neuigkeiten.«

McDonald nahm an, es ging um seine Suspendierung. War fast erleichtert, dass seine Strafe wohl nicht revidiert worden war. Roberts fuhr fort:

»Der Mord, ich war mir sicher, den Fall gelöst zu haben. Ein Freund des Toten sah wie der sichere Täter aus: Schuldete ihm Geld, hatte sich vor Zeugen mit ihm gestritten, und hat nun doch ein Alibi. Ich habe es überprüft. Leider einwandfrei. Diesen Fall zu lösen, wäre ein schöner Erfolg für uns gewesen. Tut mir leid.«

»Es tut Ihnen leid?«

»Ja, ich hab Ihnen Hoffnung gemacht und ich weiß doch, wie nahe Ihnen diese Sache geht. Wir werden die Ermittlung zwar weiterlaufen lassen, aber es sieht leider nach einer Willkürtat aus, und solche Fälle sind am schwersten zu lösen.«

»Ja, Sir.«

McDonald versuchte, sich seine Erleichterung nicht anmerken zu lassen, dabei jubelte er innerlich. Roberts betrachtete die Aktenstapel, sagte:

»Aber wir haben ja noch jede Menge anderes zu tun. Seien Sie doch so gut und holen uns einen Tee aus der Kantine.«

Unterwegs begegnete McDonald dem diensthabenden Sergeant, der meinte:

»Sie sehen ja bemerkenswert gut gelaunt aus.«

»Ich gebe stets mein Bestes, Sarge.«

Der Mann sah ihn scharf an, fragte:

»Sind Sie nicht suspendiert?«

»Aber sicher doch.«

McDonald ging an ihm vorbei und gab tatsächlich sein Bestes, sein Grinsen zu unterdrücken. Der Sergeant sah ihm nach und murmelte:

»Diese Jungbullen, was für ein Haufen Arschgesichter.«


DAS INTERVIEW


THE TABLOID

Exklusiv-Interview mit Barry Weiss,
dem Mann, bei dem der »Blitz« einschlug:
Falscher Mordverdacht in sechs Fällen
von
Harold Dunphy

Unter der Schlagzeile prangte ein Foto von Barry, sein versonnener Blick schien der ganzen Welt zur Last legen zu wollen, welch schweres Unrecht ihm geschehen war. Die Kopfzeile zierte ein kleineres Foto von Dunphy, dessen Blick regelrecht verstohlen wirkte.

Die Höhepunkte des Exklusivinterviews lauteten:

»Lassen Sie mich ganz offen fragen, Barry: Sind Sie The Blitz?«

»Keineswegs.«

»Könnten Sie das auch mit etwas mehr Nachdruck sagen?«

»Ich bin nicht The Blitz.«

»Warum hat die Polizei Sie dann verhaftet?«

»Harold, ich kann deren Verzweiflung ja verstehen. Es ist ein ganz heißer Fall, und sie wussten einfach nicht weiter.«

»Aber warum Sie, Barry. Warum haben die ausgerechnet Sie ins Visier genommen?«

»Ich bin kürzlich nach Bayswater gezogen und, wie Sie wissen, ist im Hyde Park ein junger Polizist tragisch ums Leben gekommen. Zuvor hatte ich im Südosten Londons gewohnt, wo bereits ein anderer Polizist umgebracht worden war, und … tata! Da haben sie eben eins und eins zusammengezählt. Bedauerlicherweise mit dem falschen Ergebnis, aber in gewisser Weise fast nachvollziehbar.«

»Wie hat man Sie eigentlich in der Untersuchungshaft behandelt?«

»Ach, Harold, so ungern ich es auch zur Sprache bringe, ich wurde aufs Brutalste misshandelt.«

»Könnten Sie etwas genauer sein?«

»Ich wurde geschlagen … kontinuierlich.«

»Werden Sie Anzeige erstatten?«

»Auch das nur äußerst ungern. Eigentlich widerstrebt es mir zutiefst, doch um andere Unglücksraben vor meinem Schicksal zu bewahren, werde ich dafür sorgen, dass sich auch die Gesetzeshüter vor dem Gesetz hüten – wenn ich das mal so sagen darf.«

»Auf dass sich auch Gesetzeshüter vor dem Gesetz hüten, das gefällt mir. Also, wie geht es nun weiter für Barry Weiss?«

»Ich schreibe ein Buch.«

»Ich muss schon sagen, Barry, Sie zeigen keinerlei Anzeichen von Verbitterung.«

»Ich bin nicht der Typ, der anderen etwas nachträgt. Meine Lebensphilosophie lautet: Aufrappeln, durchatmen, weitermachen. Wenn Sie erlauben, möchte ich gerne mit einem Zitat aus Desiderata schließen: Du bist ein Kind des Universums, nicht weniger als die Bäume und die Sterne, du hast ein Recht, hier zu sein.«

»Vielen Dank, Barry. Und viel Erfolg mit dem Buch.«


DAS INTERVIEW WURDE von jedem Bullen der Stadt gelesen. Gelesen und in den Müll geworfen.

Einer dieser Bullen ging daraufhin in einen Baumarkt am U-Bahnhof Elephant and Castle, kaufte Nägel, einen Schraubenzieher, Farbe und einen schweren silbernen Hammer mit schwarzem Gummigriff. Die anderen Einkäufe dienten jedoch lediglich der Tarnung – wichtig war nur den Hammer.

Zwei Nächte später weilte Barry noch immer in seinem Edelhotel. Er genoss die Vorzüge des Ruhms. Wenn er an der Hotelbar etwas trank, wurde er von allen Seiten angestarrt. Die Blicke quittierte er inzwischen mit einem bescheidenen Lächeln, das er im Spiegel einstudiert hatte, bis es seiner Meinung nach nicht nur überaus anziehend, sondern auch ein wenig demütig wirkte. Nun hatte er schon mindestens ein halbes Dutzend Gläser Scotch geleert – kein beschissenes Lagerbier mehr, die Zeiten waren endgültig vorbei. Und als er sich an der Rezeption seinen Schlüssel geben ließ, schenkte ihm das Mädchen sogar ein warmes Lächeln. Er nahm sich vor, morgen Abend mal sein Glück bei ihr zu versuchen. Heute zwinkerte er ihr bloß zu, damit sie wenigstens schon mal ein bisschen feucht wurde. Auf dem Korridor stolperte er gleich zweimal, sagte:

»Hoppla, Kumpel! Immer langsam mit den jungen Pferden.«

Er freute sich schon auf den Room Service. Ein Steak-Sandwich und – hey! – vielleicht sogar eine Flasche Schampus. Warum auch nicht? Was sprach schon dagegen, es so richtig knallen zu lassen? Womöglich auch noch im Bett, wenn der Nachtportier ihm was Passendes aufs Zimmer schicken konnte. Nach dem dritten Anlauf hatte er immerhin schon seinen Schlüssel im Schloss, und zack, fiel er mit der Tür ins Zimmer. Versuchte sich zu erinnern, wo der Lichtschalter war, als sein rechtes Knie wie vom Blitz getroffen unter ihm einknickte. Als er auf dem Rücken landete, ging über ihm das Licht an. Mit schmerzverzerrtem Gesicht keuchte er:

»Sie!«

Der Hammer schlug ein weiteres Mal zu, und plötzlich hatte Barry keine Schneidezähne mehr. Er versuchte zum Telefon zu kriechen, doch er konnte nicht entkommen. Aus der Ruine seines Mundes zischte es:

»Sie …«

Und wieder sauste der Hammer auf ihn nieder.


Maxwell’s

Silver

Hammer


PORTER HATTE SICH an den hintersten Tisch gesetzt. Zu seiner Überraschung war Brant gleich zur Bar gegangen, um die erste Runde zu besorgen, und nun kam er mit einem Tablett voller Bier- und Schnapsgläser zurück. Porter fragte:

»Kommen noch ein paar Leute?«

»Nur wir zwei, Kumpel.«

Den üblichen Einwand schon auf den Lippen, dachte Porter: Ach, zum Teufel, was soll’s. Griff nach einem Bier und nahm einen tiefen Schluck.

Brant lächelte.

»Siehst du, das hast du gebraucht.«

Porter nahm sich eines der Schnapsgläser und leerte auch das. Brant sagte:

»Langsam, langsam, häng mich nicht gleich ab.«

Porter griff in seine Tasche, nahm ein Buch heraus, legte es auf den Tisch.

Ed McBain

Die alte Penguin-Ausgabe.

Brant fragte:

»Hast du’s gelesen?«

»Nein, schien mir gerade nicht passend.«

»Dann hast du was sehr Wichtiges nicht verstanden, Porter. McBain passt immer.«

Porter beäugte ihn misstrauisch, bis Brant sagte:

»Na los, raus mit der Sprache.«

»Was?«

»War ich es? Hab ich dieses Stück Scheiße aus dem Verkehr gezogen?«

»Warst du’s?«

»Nein, aber ich hab da so einen Verdacht, was dich anbelangt.«

»Ich war’s nicht.«

Brant leerte sein Bierglas, rülpste, fragte:

»Mal angenommen, wir sind beide unschuldig. Wer war’s dann?«

»Das halbe Revier steht auf der Liste der Verdächtigen.«

Brant hob ein volles Glas, sagte:

»Hau weg den Scheiß.«

Porter trank nicht mit, sagte:

»Seit Neuestem benimmt sich McDonald sehr seltsam. Hat sogar zu mir gesagt, er würde sich am liebsten selbst um Weiss kümmern.«

Brant dachte darüber nach.

»Nein, der Kleine hat doch keinen Schwanz in der Hose. Wer auch immer da den Hammer geschwungen hat, hat unserem werten Barry fast völlig den Schädel zertrümmert. Das war Nahkampf, hautnah und direkt. Schon möglich, dass McDonald wütend war, aber so eine Stinkwut hat er nicht im Bauch. Noch nicht. Gib ihm noch ein paar Jahre.«

Porter griff sich das nächste Bier, spürte bereits, wie der Alkohol ihn langsam alles lockerer sehen ließ. Schließlich fragte er:

»Meinst du, die finden den Mörder?«

»Lass es mich so sagen, bei der Suche nach ihm wird sich wohl niemand ein Bein ausreißen.«


FALLS LAG IN der Badewanne, rief Nelson zu:

»Hol dir was zu trinken, ich werde noch länger hier drin liegen.«

»Okay.«

Auf dem Weg in die Küche bemerkte er das Schild, das er ihr geschenkt hatte. Es lag auf dem Tisch, wartete förmlich darauf, dass er es für sie aufhängte. Er durchsuchte ein paar Schubladen, bis er schließlich einen brauchbaren Nagel fand. Jetzt fehlte ihm nur noch das passende Werkzeug, um den Nagel in die Wand zu hauen. Vergebens sah er sich um, bis ihm der Schrank unter der Spüle ins Auge fiel. Er beugte sich hinunter und öffnete ihn. Auf einem Tuch lag ein Hammer mit einem schwarzen Gummigriff. An seinem Kopf klebten lose Haare und geronnenes Blut.

Falls rief:

»Liebling, willst du mir den Rücken schrubben?«

Einen Augenblick lang starrte er die Waffe an. Dann rief er zurück:

»Komme schon, Liebes.«

Und schloss den Schrank wieder.

ENDE
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Ken Bruen

Füchsin

Aus dem Englischen

von Karen Witthuhn

184 Seiten, Klappbroschur

Polar Verlag

ISBN 978-3-945133-31-6

Angie, kaltschnäuzig und herzlos, manipuliert Männer wie Frauen, um sie für ihre Pläne einzusetzen. Auch wenn die erste Bombe im Paradise Cinema nicht explodiert, hält sie die Southeast London Police Squad um Dective Sergeant Brand mit weiteren Bombenankündigungen und Erpressungen in Atem. Als sinnlichste, verrückteste Serienmörderin überhaupt terrorisiert sie die Straßen Londons.

Ken Bruen 1951 in Galway geboren. Seine Bücher wurden mehrfach mit renommierten nationalen und internationalen Preisen ausgezeichnet und seine Jack-Taylor- Reihe wurde 2010 als Serie verfilmt. Im Polar Verlag erschien 2015 „Kaliber“. Ein weiterer Band aus der Inspector Brand-Serie.

»Die Öffentliche Sicherheit ruht in den Händen von gewaltgeilen, saufenden, korrupten und aufs Legalitätsprinzip scheißenden Psychopathen. Das ist doch mal eine Ansage.«

Thomas Wörtche
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Ray Banks

Saturday’s Child

Aus dem Englischen

von Robert Brack

296 Seiten, Klappbroschur

Polar Verlag

ISBN 978-3-945133-25-5

Cal Innes, eben noch im Gefängnis, versucht sich auf freiem Fuß als Privatermittler ohne Lizenz. Einer seiner ersten Klienten ist ausgerechnet der lokale »Gang-Lord« Tiernan, der ihn bittet, einen abtrünnigen Rogue-Casino-Dealer aufzuspüren, nachdem dieser mit einem Batzen Geld durchgebrannt ist. Was Innes ein Katz-und-Maus-Spiel mit Tiernans psychotischem, Pillen fressenden Sohn Mo einbringt, Mit Callum Innes, Maurice Tiernan und Mo sind Ray Banks Charaktere gelungen, die in der besten Tradition des British Noir stehen.

Ray Banks wurde 1977 im schottischen Kirkcaldy geboren, verbrachte Ray Banks seine Zeit zunächst mit einem angefangenen Studium und diversen Jobs vom Hochzeitssänger bis zum Croupier. Seine Kriminalromane werden für ihre moralische und emotionale Komplexität gelobt. Im Polar Verlag erschien 2015 bereits von ihm „Dead Money“.

»Virtuos und mit einer gehörigen Portion Sarkasmus variiert der schottische Autor Ray Banks Motive des klassischen Privatdetektivromans amerikanischer Prägung.«

Joachim Feldmann
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Jon Bassoff

Zerrüttung

Aus dem Amerikanischen

von Sven Koch

Klappbroschur, 252 Seiten

Polar-Verlag

ISBN 978-3-945133-41-5

Downs kehrt als Kriegsveteran aus dem Irak mit einem von einer Sprengbombe verunstalteten Gesicht zurück. Als sein Wagen mit einem Motorschaden in Colorado liegenbleibt, lässt er sich auf eine Affäre mit der von ihrem Mann misshandelten Lilith ein. Ihr ist es egal, wie sein Gesicht aussieht, und er verliebt sich in sie, sodass er einen Job auf einer Müllkippe anfängt und in der Stadt bleibt. Es entwickelt sich eine Liebesgeschichte, die von Anfang an keine ist. Es geht um Liebe, Betrug und die gewaltätigen Tiefen der eigenen Vergangenheit.

Jon Bassoff gelingt mit »Zerrüttung«, eine düstere psychologische Geschichte zu weiten, ihr jenen Fatalismus beizumischen, mit dem sich das Leben manchmal nur aushalten, aber nicht leben lässt.

»Aber Bassoff, lange Jahre Verleger der großartigen ›New Pulp Press‹, repetiert natürlich nicht einfach eine beliebte Formel, sondern treibt sein Zersetzungswerk an Sitte, Anstand und Moral radikal weiter. Zur Stimmung in bestimmten Teilen der USA passend, die Bassoff als eine Art riesigen Schrottplatz zeichnet. Kalt, übersät mit Autowracks, bevölkert von heruntergekommenen Wahnsinnigen, Abgehängten, Verzweifelten, Maroden, Fanatikern, Zugedröhnten und Gefährlichen, die in unbehausten Gegenden herumvegetieren, umgeben von einer feindlichen Natur oder einer Art landschaftlichem Nichts.«

Thomas Wörtche in culturmag.de
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Matthew F. Jones

Ein einziger Schuss

Aus dem Amerikanischen

von Robert Brack

272 Seiten, Klappbroschur

Polar Verlag

ISBN 978-3-945133-39-2

Nach dem Verlust seiner Farm ist John Moon ein verzweifelter Mann. Um nicht zum Sozialfall zu werden, schlägt er sich als Wilderer durch. Bei einem seiner Waldgänge hört er ein Rascheln hinter sich und feuert einen verhängnisvollen Schuss ab. Als er der Blutspur folgt, stößt er auf einen verwahrlosten Steinbruch mitten im Wald, auf Geld und Drogen und eine tote junge Frau, die er durch seinen verirrten Schuss getötet hat. Er sieht sich plötzlich dem Dilemma gegenüber, das Geld an sich zu nehmen und die Tote zu ignorieren oder die Polizei zu rufen und seine Tat zu gestehen. Bevor er sich entscheiden kann, befindet er sich bereits auf der Flucht vor denjenigen, denen das Geld gehört. Männern, die sich nicht um Recht und Gesetz kümmern und nur seinen Tod wollen.

Matthew F. Jones wuchs auf einer Pferde- und Milchfarm im ländlichen New York auf. Er lebt heute in Charlottesville, Virginia. Drei seiner Romane Deepwater, Boot Tracks und A Single Shot (Ein einziger Schuss) wurden verfilmt.
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Nathan Larson

Zero One Dewey

Aus dem Englischen

von Andrea Stumpf

290 Seiten, Klappenbroschur

Polar Verlag

ISBN 978-3-945133-33-0

New York nach 2/14, den Börsencrashs, den Bombenanschlägen, der Super-Flu-Epidemie, dem fast völligen Zusammenbruch. Dewey Decimal bewegt sich zwischen Ruinen. Menschlichen und solchen aus Stein. Ein Mann ohne Zukunft und Vergangenheit. Larson zeichnet ein zukunftspessimistisches Szenario von New York nach der Katastrophe am Valentinstag. Dewey wird beauftragt, die Aktivitäten einer wachsenden Gruppe von Anarchisten und Hausbesetzern zu stören und gleichzeitig die Mitglieder des saudischen Königshauses zu beschü en. In einer Stadt, in der marodierende Gangs die Straßen kontrollieren.

Nathan Larson ist Musiker und preisgekrönter Filmkomponist von über 30 Filmen. Seine auf drei Romane angelegte Serie über Dewey Decimal war in Deutschland ein großer Erfolg.

»Ein bis zum Ende konsequent durchgezogenes, radikales Projekt. Furchterregend gut.«

Thomas Wörtche
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    Füchsin

    

    Bruen, Ken

    9783945133323

    168 Seiten

    Titel jetzt kaufen und lesen

    Angie, kaltschnäuzig und herzlos, manipuliert sie Männer wie Frauen, um sie für ihre Pläne einzusetzen. Auch wenn die erste Bombe im Paradise Cinema nicht explodiert, hält sie die Southeast London Police Squad um Detective Sergeant Brand mit weiteren Bombenankündigungen und Erpressungen in Atem. Als sinnlichste, verrückteste Serienmörderin überhaupt terrorisiert sie die Straßen Londons. Ist unberechenbar, wild, wütend. Ganz wie Detective Sergeant Brand, der für seine knochenbrecherischen Methoden berüchtigt ist und sich wenig um politische Korrektheit schert. So entwickelt sich ein Drama voller schwarzem Humor. Bruen spinnt eine schnelle, scharf geschliffene Geschichte voller respektloser Schurken auf beiden Seiten des Gesetzes.

    Titel jetzt kaufen und lesen
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    Zerrüttung

    

    Bassoff, Jon

    9783945133422

    256 Seiten

    Titel jetzt kaufen und lesen

    Joseph Downs kehrt als Kriegsveteran aus dem Irak mit einem von einer Sprengbombe verunstalteten Gesicht zurück. Als sein Wagen mit einem Motorschaden in Colorado liegenbleibt, lässt er sich auf

eine Affäre mit der von ihrem Mann misshandelten Lilith ein. Ihr ist es egal, wie sein Gesicht aussieht, und er verliebt sich in sie, sodass er einen Job auf einer Müllkippe anfängt und in der Stadt bleibt. Es entwickelt sich eine Liebesgeschichte, die von Anfang an keine ist. Es geht um Liebe, Betrug und die gewaltätigen Tiefen der eigenen Vergangenheit. Jon Bassoff gelingt mit "Zerrüttung", eine düstere psychologische Geschichte zu weiten,ihr jenen Fatalismus beizumischen, mit dem sich das Leben manchmal nur aushalten, aber nicht leben lässt.

    Titel jetzt kaufen und lesen
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    Der Spion, der Jazz spielte

    

    Moody, Bill

    9783945133200

    279 Seiten

    Titel jetzt kaufen und lesen

    Wir schreiben das Jahr 1968. Alexander Dubček versucht als Parteichef der Kommunistischen Partei, einen "Sozialismus mit menschlichem Antlitz" zu schaffen. Es droht der Einmarsch von 250.000 Warschauer Paktkräften unter Leitung der Sowjetunion. Nach dem Mord an ihrem Kontaktmann gerät der amerikanische Geheimdienst in Gefahr, die Information über den Zeitpunkt des Einmarsches zu verlieren. Ihr Mann in Prag, Josef Bláha, besteht auf einem sicheren Kontakt in den Westen. CIA-Veteran Allan Curtis setzt den Jazzmusiker Gene Williams unter Druck, der zum Prague Jazz Festival eingeladen ist, für den amerikanischen Geheimdienst zu arbeiten. Als Bláha ermordet wird, beginnt für Williams und Bláhas Enkelin Lena ein Rennen um die Zeit, weil es einen Verräter in der US-Botschaft gibt.

    Titel jetzt kaufen und lesen


    [image: image]



    Libreville

    

    Otsiemi, Janis

    9783945133446

    340 Seiten

    Titel jetzt kaufen und lesen

    Wir befinden uns in Libreville. 2008. Der Hauptstadt Gabuns mit ihren glänzenden Fassaden und weiten Slums voller Ratten und Mücken. Der ehemaligen französischen Kolonie südlich der Sahara. In einem Land, in dem die Presse ebenso an der Vetternwirtschaft verdient wie Justiz und Polizei. Ein Jahr vor den Wahlen wird Roger Missang, Journalist der Èchos du sud, am Strand von Libreville nahe dem Palast des Präsidenten der Republik mit durchgeschnittener Kehle aufgefunden. Wegen seiner kritischen Untersuchungen über die Korruption in Gabun war er den Mächtigen des Landes ein Dorn im Auge. Für die Presse ist sein Tod offensichtlich ein politischer Mord. Mit den Ermittlungen im Mordfall werden Pierre Koumba Owoula und Hervé Louis Boukinda Envame beauftragt, zwei Polizisten, die ohne die DNA-Analyse und Forensik auskommen müssen. Die technische Ausrüstung ihrer Einheit beschränkt sich auf eine Schreibmaschine aus der de-Gaulle-Zeit.

    Titel jetzt kaufen und lesen
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    Dead Money

    

    Banks, Ray

    9783945133057

    249 Seiten

    Titel jetzt kaufen und lesen

    In Dead Money, dem ersten Roman des schottischen Kultautors Ray Banks, der auf Deutsch erscheint, führt ein gezinktes Pokerspiel Alan Slater im Hause seines Freundes Les Beale dazu, dass

sein bisher eher beschauliches Leben aus dem Ruder läuft. Eine Leiche muss entsorgt werden, Spielschulden sollen eingetrieben werden, die Slater selber nicht angehäuft hat. Nicht gerade die besten Voraussetzungen, um ein beschauliches Leben zwischen Sex und Alkohol weiterzuleben.

    Titel jetzt kaufen und lesen
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